








Giſtorie
Von denen

beſeſſenen Nonnen
des Kloſters St. Urſel zu Lodun,

und der Verurtheilung
des Predigers in derſelben Stadt

Urban Grandiers,
IJngleichen

die Anno i509. offenbahrten
c

Setrugereyen
derer Dominicaner zu Bern

Bey Gelegenheit
der neulichen Erſtaunenswurdigen

Hiſtorie des Pater Girards
und der

Demoiſelle Cadiere
aus dem Frantzoſiſchen ins Deutſche uberſetzt.

Coln, 1732.
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Geehrter und geneigter Leſer.

e75S hat zu unſern Zeiten keine Ge—G ulanaut arurre
ſtorie von dem P. Girard und det De-
tnoiſelle Cadiere. Sie iſt in Franek
reich in 2 groſſen Folianten in Frantzoſtſcher
Sprache umſtandlich beſchrieben gedruckt,
bald aber auch das nothigſte davon im vo—
rigen Jahre in deutſcher Sprache der Weit
in die Hande gegeben worden. Ob die Ro
miſche Kirche von dergleichen Gottloſiakei
ten Ehre oder Schande habe, will ich ietzo
nicht unterſuchen, ſondern eines ieden un
partheyiſchen Leſers eignem Erachten uber
laſſen. Daß aber dergleichen Betrugereyh
en in derſelben auch vormahls ublich ge

weſen, beweiſet die Hiſtorie derer Teu
fel zu Lodun, und die unbilliar und hockſt
ungerechte Verdammung des armen
P. Grandier in eben dieſer Stabt. Es
iſt dieſelbige Anno 1693. zu Amſterdam in
Frantzoſiſcher Spracche unter dieſem Titek:
Hiſtoire des Diubles de Loudun, vu de la
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Poſſesſion des Keligieuſes URSELINES,

de la condamnation du ſuplice D' UR-
BAN GRANDIER, Curéè de la même,
Vülle, gedruckt, hier aber nur einkurtzer,
doch zulanglicher Auszug davon dem ge—
neigten Leſer mitgetheilet worden, weil
man geglaubt, daß ſie mit der Geſchicht
der Cadiere in vielen Stucken groſſe Ver
wandniß habe, und zur Erlauterung der
ſelben nicht wenig beytrage. Endlich hat
man auch hinzuthun wollen den An. 1509.
zu Bern in der Schweitz offenbahr—
ten groſſen Betrug derer Dominica-
ner, welchen man aus Stumpffs
Schweitzer-Chronicke, Burnets Reiſe
durch die Schweitz, Jtalien c. und
aus des Herrn von Zieglers Labyrinth
der Zeit entlehnet hat. Der geneigte Leſer
ſehe dieſe z merckwurdiaen Geſchichte als
einen dreyfachen, das iſt, feſten Beweiß
an, daß die von dem Apoſtel i. Timoth. V,
1. vorher verkundigten letzten Zeiten,
darinnen etliche vom Glausen abtreten und

denen verfuhriſchen Geiſtern und
Lehren der Teufel anhangen ſollen, uns

immer naher kommen. Lebe wohl!
Es



/ñ befand ſich um das Jahr 1626. zu
rLodun, einer zwar groſſen, aber nichtTSC., volckreichen Stadt Provintz

 Orleans, ein Convent von demjeni
gen Orden, welcher der heiligen Nartyrin Ur
ſul und ihren 11000 Jungfern zu Ehren erſt in
Jtalien aufgerichtet, hernach aber auch in gantz
Franckreich ausgebreitet worden. Dieſer Or—
den ſtund damahls uberhaupt in ſchlechten Mit—
teln, und hatte ſich nicht, wie heutiges Tages,
mit reichen Einkunften verſorget. Daher ge—
ſchahe es auch/· daß die Nonnen dieſer kleinen
Geſellſchaft zu Lodun, welche ſo wohl adelichen,
als burgerlichen Standes waren, in der groß
ſeſten Armuth und: Durftigkeit lebten. Dieß
jwang ſie in einem nicht allzugroſſen Hauſe ein
zumiethen, und vermoge ihrer Einſetzung gewiſſe
Koſt-Gangerinnen anzunehmen, und zu unter
richten; damit ſie das davor gezahlte Koſt-Geld
zu ihrem Unterhalt anwenden konten. Das
Hauß, wo ſie wohneten, gehorte einem, mit
Nahmea Mouſſaut dii Fresne, deſſen Bruder
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der Prior Mouſſaut auf eine kurtze Zeit der
Beicht: Vater dieſer Nonnen geweſen, aber nun
mehr geſtorben war. Die jungen Nonnen,
welche nun immer. auf ihre Ergotzlichkeit dach—
ten, bedienten ſich der Gelegenheit dieſes Todes
zu einem unerlaubten Zeit-Vertreib. Sie hat—
ten gehoret, die Geiſter derer verſtorbenen
Mencſchen kamen wieder in das Hauß, wo ſie
zuvor gewohnet. Dieſes bewegte ſie des Nachts
aufzuſtehen, und durch ein auf dem Boden ge
machtes Gepolter ſo wohl ihre jungen Koſt—
Gangerinnen, als auch alte und einfaltige Non
nen zu erſchrecken. Sie ſtiegen nicht allein auf
das Dach, welches, wie in denen meiſten Hau
ſern zu Lodun, ſo gebauet war, daß man mit
leichter Muhe hinauf kommien konte, ſondern
giengen auch in der andern ihre Kammern, riſſen

ihnen die Rocke von den Betten weg, und ſuchr
ten ihnen auf alle Art und Weiſe Furcht und
Schrecken einzuijagen. Beſonders war eine
junge Koſt-Gangerin, Nahmens Maria Aubin,
welche dieſes Handels kundig mit verſtellter
Furcht die andern nochmehr erſchreckte, und de
uen Polter-Geiſtern die feſt verriegelten Thuren
aufmachte, damit ſie deſto beſſer ihr Spiel trei—

ben konten.
Es hatten dieſe Kloſter-Jungfern nunmehro

an dem Augnon, Thum-Predigern de hohen

Stifts-
1
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 2702Stifts-Kirche zum H. Creutz in Lodun, einen
andern Beicht-Vater bekommen: Dieſem ent—
deckten ſo wohl die alten die Urſache ihres bishe—
rigen Schreckens, als auchdie jungen ihr ange—

fangenes furchterliches Spiel. Er als ein liſti—
ger, boshaftiger und ehrgeitziger Menſch be—
ſchloß bey ſich, daſſelbige fortſetzen zu helfen,
um dadurch Gelegenheit zu bekommen, ſich an
ſeinen Feinden zu rachen, und den Nahmen ei—

ner heſondern Heiligkeit davon zu tragen.
Es war aber einer von ſeinen groſſeſten Fein

den ein gewiſſer Prediger, Rahmens Urbanus
Grauclier, gegen welchen er einen unverſohnli—
chen Haß trug. Dieſer Mann beſaß ungemei
ne Leibes-und Gemuths-Gaben, und hatte ſich
durch ſeine Geſchicklichkeit in Predigen hervor

gethan, daher er nicht allein von denen Jeſuiten
mit einem reichen Pfarr-Dienſte, und fetten

Prabende verſehen, ſondern auch von vielen an
dern beſonders hoch gehalten ward. Es re—

gierte aber dabey in ſeinem Hertzen eine ſchadli—

che Neigung zum Hochmuth und verbotnen Lie
ches-Sachen, und allzugroſſe Heftigkeit gegen
ſeine Feinde, deßwegen er ſich den Haß vieler
Vater, Ehemanner und anderer Leute auf den
Hals zog.

Dieſer lag mit denen Thum-Herren zum H.
Creutz, wo Mignon Prediger war, in einem
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ſtarcken Proceß wegen eines gewiſſen Haujes,
das er dem Caputelſtreitig machte, und gewann

denſelbigen, ob ſich gleich obgedachter Mignon
hefrig darwieder ſetzte. Deßwegen. wuchs auf
beyden Seiten der Haß. Grandier ſuchte ſich

auf alle Art und Weiſe zu rachen. Mignon
that deßgleichen, und zog ſonderlich ſeine vorneh
men Anverwandten als den Praſident Barot,
den Konigl. Advocaten Memnau, und den Ko—
nigl. Proeurator Irinquant. auf ſeine Seite.
Der letztere hatte eine Tochter  mit welcher
Grandier ſehr vertraut umgegangen, und ihr
ein lebendiges Zeichen ſeiner Bekantſchaft zu—
ruck geluſſen hatte, welches nicht aber fie, ſon—

dern eine von ihren vertrauten Freundinnen, die
ſich ihrzu kiebe ſchwanger und kranck ſtellete, an
das Tage-Licht brachte. Die Leute fiengen an
offentlich davon zureden, und obgleich die ver
ſtellte Wochnerin, mit Nahmen Marrhs Pelle-
tier, beh einer Rede blieb, und das Kiud einer

Amnme gegeben hatte, gerieth doch Trinquant
daruber in Schimpf und Spott.

Dieſes bewegte ihn nebſt dem Mignqn und
andeen an einer Klage zu arbeiten, die ſiedem
Biſſchoff zu Poitiers einhandigen lieſſen, darinne
ſie den Grandier beſchuldigten: Er.habe mit
Frauen und Tochcern Unzucht getrieben, ja gar
eine Frau in der Kirche genothzuchtiget, und

bete
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bete niemahls aus dem ihm vorgelegten Brevia-
rio; und was dergleichen mehr. Der Biſchoff,
welcher von ſeinen Feindeneingenommienward,
ertheilte. ein Deeret; nath welchem er ſolte in
gefangliche Haft gebracht werden.

E

Grandier wavr, uls dieſes geſchahe, gleich zu
Paris, und verlangte durch: einen Fußfall bey
dem Konige Recht wieder einen gewiſſen anſehn
lichen und ereichen Mann, mit Nahmen Huthi-

baut, der anf der Seitoſeiner Feinde war, und
erſt ſchinpflich von ihm geredet hernach aber,
als er ſichiſpitzfundig verantwortet; ihniſeines
heiligen Prieſter-Habits, den er gleich anihatte,
ungeachtetſſnit einem Stocke derb ausgeprugelt
hatte.Dieſem ſolte gleich der Proceß gemacht
werden, als er ſelbſt in Paris ankam, und den

Konig von den Beſchüldiqungen wieder den
Prieſter Grandier benächrichtigte. Der Konig
wieß ihn deßwegen al ſeinen Biſchoff  zu boi-
tiers, daß er daſelbſtäuf ſeine Anklage antwor

ten, und ſeine Sache ausmuchen ſolte. Als aber
Granckier daſelbſt anlangte, ward er durch einen
Haſcher in Arreſt genommen.

Seine Feinde frolockten nun auf das heftig—
ſte, und dachten gewonnen Spiel zu haben.
Und obgleich das Zorn-Feuer aus Furcht der
Unkoſten bey etlichen zu verrauchen anfieng, ſo

ward es doch wieder von dem Trinquant ange

Az flammet,,



t 1o0flammet, und endlich die Sache dahin gebracht,
daß beſagter Grandzer zur Straffe auf 3. Mona
te alle Freytage ſich nur Waſſers und Brods
zu ſeiner Nahrung bedienen, und jm ubrigen
gantzer 5 Jahr in dem Kirch-Spiel Poitiers,
und in der Stadt auf ewig alles Gottesdienſts
ſich enthahen ſolte.
Gransier appellirte an den Ertz. Biſchoff zu
Bourdeaux, und ſein Gegner wegeu dieſer un
befugten Appellation an das Parlameut zu Pa
ris. Der Hof ſchickte die Sache an das Hof
Gerichte zu Poitiers, befahl die Zeugen abzuhd

ren, und alsdann den volligen Ausſpruch in die
ſer Sache zu thun. Der peinliche Richter fieng
den Proceß von neuen an, und da fanden ſich
unterſchiedene Wiederſprechungen bey denen
Zeugen. Etliche geſtunden frey, ſie waren ver—
fuhret, und von dem Trinquant darzu gezwun

gen worden. Andere, als die Prediger Mechin
und oulieau legten offentliche Schriften, mit
ihrer eignen Hand unterzeichnet, an den Tag,
dacinne ſie klarlich zeugeten, daß diejenige Aus
ſage, die man von ihnen vorgebracht, erdichtet
ſey, und ihnen dergleichen niemahls in die Ge—
dancken gekommen ware. Sonderlich erwieß
Mechiu, daß er beſagten Grandier niemahls
mit Frauen und Jungfern in derKirchen, wenn
die Thuren verſchloſſen geweſen, geſehen hatte,

oder



z 1iu(3oder dergleichen in ſeinemZimmer bey ihm gefun

den. Ja er habe aus ſeinem eignen Breviario
nicht allein gebetet, ſondern auch ofters das
ſeine gefordert, und daraus ſein Gebet verrich—

tet. Ware alſo falſch, daß man ihm Schuld
gabe, er hatte etwas anders wieder ihn ausgeſa
get, und dieſes muſſe er aus Trieb ſeines Ge—
wiſſens zu Steuer der Wahrheit offenbahren.
Dadurch wurde nun das HofGerichte zu oi-
tiers bewogen, dieſen Grandier gantz und gar
frey zu ſprechen. Dergleichen that auch der
Ertz.Biſchoff zu hourdeaux, Heinrich de Sour-
dis, an welchen Grandier, wie oben gedacht,
appelliret hatte, und erkennete ihn durch einen
offenen Brief, gegeben zu S. Jouin les Marles
den 22. Nou. 1631. von allen Beſchuldigungen
frey und ledig: Erinnerte ihn anbey ſich in ſei—
nem Amte anſtandig und beſcheiden aufzufuh—
ren, und gab ihm die Freyheit ſich ſeines Scha—
dens, den er bishernghabt hatte, ſo wie er es
gut befinden wurde, zu erholen. Zugleich er—
theilete er ihm insgeheim den Rath,er ſolte ſeine
Prabenden verwechſeln, und ſich von dem Orte,
wo er ſo viel Feinde hatte, wegbegeben. Aber
er vermochte dieſem heilſamen Rathe wegen ſei—
nes blinden Haſſes und Liebe nicht zu folgen, in-
dem ihn ſonderlich eine gewiſſe Weibes-Perſon
ſo augefeſſelt hielt, daß er nicht vermogend war

dieſe
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dieſe Bande zu zerreiſſen. Derowegen kehrte
er wieder nach Lodun mit einem KLorber:-Zweige
in ſeiner Hand zum Zeichen des Sieges, und ob
ſich gleich rechtſchaffne Leute. an ihm argerten,
und ſeine Freunde es ihm ſelber mißbilligten, ſo
behielt er doch den Vorſatz ſich ant ſeinen Feinden
zu rachen, und ruhete nicht eher, bis er es da
hin gebracht, daß oben erwehnter Duthibaut
eititet, aufs heftigſte ausgeſcholten, und jit
einerGeld:Sträffe und Erſtattung derUnkoſten
verdammet ward. Seine Freunde ſuchten ihn
auf das ſorgfaltigſte von ſeiner Selbſt: Rache
abzuziehen, aber es war vergebens, und er
ſturtzte ſich endlich mit Gewalt in das Verder—
ben, welches die gottliche Verſehung, durch ſeine
Hoffart und uppiges Leben bewogen uber ihl

utergehen ließ.
Denn als ſeine Feinde ſahen, daß ſie mit Ge

walt wieder ihn nichts ausrichten konten. ſo
griffen ſte zur iſt, und lDfen ihn, wie ausfuhr.
licher wird erzehlet werden, durch etliche abge
richtete Nonnen des Urſelinen-Kloſters, welche
ſich vor Beſeßene ausgaben, beſchuldigen,ob hat-
te er ſie durch ſeine Zaubereyen in dieſes Ungluck

geſturtzet.
hatten, wie oben gemeildet, dieſe Non

nen ihren Beicht-Vater durch den Tod einge—
buſſet, und es war der abgeſatte  Feind des

Gran-
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dàGrandiers, Mignon, an deſſen Stelle gekom—
men. Man ſagte zwar, es hatte ſich Grandier
auch um dieſes Amt bemuhet, und ware ſeines

unanſtandigen Lebens halber abgewieſen wor—
den. Aber die meiſten wolten das Gegentheil
behaupten, und ſagten, Grandier habe ſelbiges,
als es ihm angetragen worden, abgeſchlagen,
und dieſe Nonnen niemahls beſucht, und ſie auch.
ſein Leberage nicht geſehen. Etliche Nonnen
hatten ſich zwar. in ihn verliebt, er aber nicht in

ſie.Mẽgnon, damit er ſich deſto nachdrucklicher

an dem Crandier rachen mochte, beredete dem
nach etliche Ronnen, daß ſie ſich als Beſeſſene
ſtellen ſolten. Er lernete ihnen derowegen al—
lerhand Krummungen und Verſteilungen des
keibes zu machen, deigleichen mit der ſchweren.
Noth behaftete Perſonen an ſich ſpuren laſſen.
Er brauchte die Ehre GOttes und den Vortheil
der Catholiſchen Kirchen zum Deck. Mantel ſei
ner Bosheit, und ſagte, ſie wurden dadurch ei—
nen ſolchen Prediger los, der ſein Amt durch ein
liederliches Leben verunehrete, ein heimlicher
Ketzer ware, und viele Seelen zur Hollen fuh—
rete, es wurden auch andere heimliche Ketzer,
die ſich in der Stadt aufhielten, dadurch zu
ſchanden gemacht werden. Er ſchwatzte ihnen
uber dieſes vor, in was vor Hochachtung ihr ar—

mer
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mer Convent kommen, und was vor Gaben und
Almoſen ihm wurden zu Theile werden. Er—
verſicherte ſich zugleich ihrer Treue durch die
theuerſten Eyd-Schwure, die ſie ablegen muſten.
Als nun die Sache ſeiner Meynung nach zur
Vollkommenheit gediehen, zog er einen andern

boſen und ſcheinheiligen Prediger, der ein Thum—

Herr zu Chinon war, und harre hieß, auf ſeine
Seite, und fiengen demnach dieſe beyde an, die

Dominam und 2. andere Nonnen zu beſchwe
ren. Als ſie nun dieſe Comodie 1o oder 12 Ta
ge lang heimlich geſpielet, und denen einfalllgen

Nonnen, welchen noch die Furcht vor denen
Geſpenſtern in Gedancken war, dieſe Sache
wahrſcheinlich gemacht hatten, wolten ſie es
nunmehro auch offentlich ſehen laſſen. Dero
wegen ſchickten ſie einen andern boshaften Pre
diger an den Amtmann zu Lodun, und an den
Richter der burgerl. Sachen daſelbſt, mit Bit
te, ſie mochten dieſe beſeſſene Nonnen in Augen
ſchein nehmen. Dieſer boſe Menſch eroffnete
thnen zugleich, es ware eine Nonne dabey, die
auf alle Fragen, die man ihr vorlegte, in Latel
niſcher Sprache antwortete, da ſie doch zudor
nicht die geringſte Wiſſenſchaft von dieſer
Sprache gehabt.

Dieſe beyde gerichtliche Perſonen begaben
ſich in den Convent, und da kam ihnen gleich

der
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der Mignon in ſeinem Chor-Hembde und Prie—
ſter-Habit entgegen, erzehlte, wie die Nonnen
bisher von dem Teufel waren beſeſſen geweſen,
den er doch endlich nebſt dem Barre und etlichen
andern Monchen ausgetrieben hatte. Jn der
vorhergehenden Racht aber ware die Domina
aufs neue geplagt worden, und hatte auch ietzo
noch nicht Friede. Und zwar ware die Beſitzung

durch ein neues Verbundniß geſchehen, deſſen
Zeichen die Roſen waren, vorhero waren es 3
ſchwartze Dornen geweſen. Der boſe Geiſt hatte
ſich erſt nicht nennen wollen, aber der bey der
abermahligen Beſitzung der Dominæ hatte ge—
ſagt, er hieſſe Aſtaroth, und der bey der an—
dern Schweſter hieſſe Sabulon, ſie waren Fein—
de. GOttes. Er gedachte ferner, ſie konten
vorietzo die Nonnen nicht zu ſehen bekommen,
weil ſie ſchlieffen, ſie ſolten ſo gutig ſeyn, und
auf eine andere Zeit wieder einſprechen. Sie
wolten gleich fortgehen, als eine Nonne kam,
und ſagte, die Beſeſſenen wurden aufs neue ge—
qualet. Sie giengen derowegen mit dem Mignon
auf ein hohes Zimmer, wo? kleine Betten ſtun
den, auf einem lag die beſeſſene Schweſter Laie,
auf dem andern die Domina. So bald die Do-
mina die obrigkeitlichen Perſonen ſahe, fieng
ſie an die abſcheulichſten Geberden zu machen,
ſie kroch etliche mahl unter das Bette, und kam

mit
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mit greulichen Bewegungen wieder hervor. Ein
Carmeliter-Monch ſaß ihr zur Rechten, und
Mignon zut lincken Hand, welcher ſeine Be—
ſchwerungen vorbrachte, und ſie in Lateiniſcher
Sprache fragte: Propter quam cauſam in-
greſſus es in corpus hujus virginis, weßwe—
gen biſt du in den Leib dieſer Jungfrau gekom—
men? Antw. Cauſa animoſitatis, aus Haß
und Mißgnnſt. Fr. per quod pactum, durch
was vor ein Verbundniß? Antw. per flores,
durch die Blumen. Fr. Quis miſit, wer hat
ſie geſchicket? Antw. Urbanus, Urban. dieſe
Worte konte ſie nicht ausſprechen, ſondern blieb

etliche mahl ſtecken. Es wurde weiter gefragt:
Dic cognomen, nenne ihn bey ſeinem Zunah
men? Antw. Grandier. Fr. Die qualitatem,
benenne ſein Amt? Antw. Sacerdos, ein Prie—
ſter. Fr. Cujus eccleſiæ, an welcher Kirche?
Antw. Jancti betri, zu S.beter. Fr. Quæ per
ſona attulit flores?. was vdor eine Perſon hat
die Blumen gebracht? Antw. Diabolioa, eine
teufeliſche. Bey dem Wort S. Peter blieb ſio
auch in etwas ſtecken, und ſprach es ſehr ubel
aus. Als dieſes aus, kam ſie wieder zu ſich ſel—
ber, und forderte etwas Brod, und weil es zu
trocken, brachte man ihr etwas feuchtes darzu:
Sie aß wenig davon, und ließ noch immer hefti—
ge Bewegungen ſpuren. Der Richter ſagte,

warum
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warum man.  ſie nicht wegen des Hochmuths be

fraget hatte, Mignon antwortete, es ware
nicht erlaubt allerhand Fragen auf das Tapet
zu bringen. Diel aie hatte auch auſſerordentliche
Bewegungen des Leibes, aber wenn man ſie be—
fragte, ſagte ſie; wie die andere, und gab damit

zu verſtehen, daß nur die Domina (als welche
vielleicht langer unteprichtet worden) Rede und
Antwort gabe. Die Richter giengen weg, und

Als ſie gehoret, daß in Gegenwart des Trin-
quant, und eines andern Richters zu Loclun
dieſe Fragen mehr als einmahl von denen Be—
ſeſſenen waren beantwortet worden, lieſſen ſie
alles, was ſie geſehen und gehokt hatten, zu Pa

piere bringen, und unterſchrieben es. Es wur—
den von dieſer Sache unterſchiedene Urtheile ge—

fallet. Andachtige Perſonen, welche viel auf
die Prediger hielten, wolten ſich nicht einbilden,
daß dieſes Betrugereyen waren. Weltlich-ge
ſinnete hegeten eine andere Meynung, ſie kon—
ten nicht begreiffen, wie dieſe Teufel durch bie
eine Thure hinaus gehen, und durch die andre

vald wieder herein hutten kommen konnen, zu
Beſchamung derjenigen, die ſie ausgetrieben.
Es kam ihnen wunderlich vor, daß der Domina
Teufel viel eher Latein gerebet, als der Schwe
Fer Löie ihrer. Ferner, daß Mignon nicht hat—
te nach der Urſache des Hochmuths fragen wol.

B len



t isan ulen, denn daraus konte man ſchlieſſen, daß der
Teufel ſeine Lection noch nicht ſo weit gelernet.
Man wuſte auch, daß die argſten Feinde des
Grandiers heimliche Zuſammenkunfte gehal—
ten, und dieſes ſonder Zweifel abgeredet hatten.

Endlich war auch bekandt, daßdie Carmeliter
Monche gegen den Grandier in Haß entbrannt
waren, weil er wieder ihren priyilegirten Altar
geprediget hatte.

Den andern Tag begaben ſich gemeldete
Richter nebſt einem Thum-Herrn undGerichts
Schreiber abermahls in den Convent, lieſſen
den Mignon aur die Seite ruffen, und ſtelleten
ihm vor, er ſolik andere Exoreiſten herkommen

laſſen, damit er allen Verdacht von ſich ablehn
te, weil er der Nonnen Beicht-Vater, und ein
abgeſagter Feind von dem Grandier ware. Ef
gab zur Antwort, weder er noch die Nonnen
wurden dieſes verhindern, ſo habe auch dieſen
Tag nicht er, ſondern Barre beſchworen, aber er
verſicherte nicht zugleich, daß er hinfuhro vor
ſeine Perſon die Beſchwerung unterlaſſen wolte;
Doch hat er nach der Zeit dieſes nicht mehr df
fentlich gethan. Jndem ſie ſo redeten, kam
Barre darzu, und ſagte, er hatte dieſen Tag bee
ſondere Dinge von der Domina erfahren, es ſta
cken 7 Teufel in ihr, und hatte er die Nahmen
ſchriftlich. Ferner habe Grandier einem Nah

mens
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mens Piuart das Verbundniß zugeſtellet, der es
einem Magdgen gegeben, die es uber die Mauern
des Gartens getragen hatte, das Magdgen hat
te ſie nicht genennet, aber wohl den hiuart, von
dem ſie auf Befragen geſagt: eſt pauper Ma-
Zus, es iſt ein armer Zauberer. Die Gerichts—
Perſonen giengen darauf in der Beſeßnen Zim—
mer, und traffen viel Keute daſelbſt an, in deren
Gegenwart ſie kein Zeichen mercken lieſſen, auſſer
daß die Laie an Armen zitterte. Die Meſſe
wurde geleſen, das Sacrament erhohet, ſie ſun-
gen mit. Nachmittags begaben ſich die Rich-—
ter wieder dahin. Die Domina zeigete die hef—
tigſten Bewegungen, ſie ſteckte die Zunge heraus,
der Schaum ſtund ihr vor dem Maule, als wenn
ſie wurcklich raſend ware. Barre fragte den
Teufel, wenn er ausfahren wolte? Er ſagte:
Cras mane, Morgen feuh. Er fragte weiter,

warum er nicht heute ausfuhre, der Teufel ant“
wortete: Pactum, das Verbundniß. Das
Wort vSacerdos ein Prediger ward auch vorge—
bracht, und nach dieſem definis. Denn der
Teufel oder die gute Nonne redete gar unver-
ſtandlich. Man fieng an zu beten, legte ihr die
Monſtrantz auf den Kopf, aber ſie wolte nicht
antworten. Das verſpurte man, daß bey Nen—
nung gewiſſer Heiligen, ſie heftiger gequalet

ward. Endlich kam ſie wieder zu ſich ſelber,

B 2 und



20.
und ſahe ſo liebreich und ruhig, als wenn ihr
nichts gefehlet. Sie aß etwas, und ſagte, die
erſte Bezauberung ware ihr Abends um 10 Uhr
auf dem Bette wiederfahrenda hatte ihr iemand

z ſchwartze Dornen in die Hande gedruckt, wel—
che die andern Nonnen nachmahls bey ihr ge—
funden. Die beſeſſene Laie ließ auch etwas bli—
cken, aber die Richter gaben auf ſie nicht Ach—
tung, weil ſie mit der Domina zu thun hatten.
Wahrend der Beſchwerung trüg ſich eine artige
Begebenheit zu. Jndem barre betete, entſtund
ein Larmen in der Verſamlung, und man ſagte,
es ware eine Katze in dem Schorſtein. Man
ſuchte ſie geſchwinde, und fand ſie endlich auf
einem Himmel-Bette. Sie ward auf das Bette
der Dominæ gebracht, und da machte Barre ein
Hauffen Creutze uber ſie, aber man befand, daß
es eine von denen Katzen des Convents geweſen.

Ehe die Verſamlung von einander gieng, ver
brannte ein Exorciſte die bezaüberten Roſen,
welche weiß und mit Biſam beſtrichen waren,
aber man merckte nichts darbey, und die Roſen

gaben auch keinen Geſtanck von ſich. Anbey
verſprach er, den folgenden Tag wurde der
Teufel ſo gewiſſe und offenbare Zeichen der
Beſitzung geben, daß niemand mehr an der
Wahrheit zweifeln wurde. Und ails der Rich
ter fagte, man muſſe ihr wegen des Piuarts be—

fragen,
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det, puellam nominabit, er wird auch die—
ſes ſagen, und das Magdgen nennen.

Grandier, als er dieſes alles gehoret, uber—
gab dem Amtmann ein Supplique, darinne er
zeigete, es waren dieſeg alles Betrugereyen und

Verleumdungen, die man wieder ihn angeſpon
nen, er bate, die Nonnen an einen beſondern
Ort. zu bringen, und andere Exoreiſten kom
men zu laſſen. Der Amtnjann wieß den Gran-
dier an ſeinen Biſchoff, und ſagke, Barre hatte
auf Befehl dieſes Biſchoffs den vorigen Tag die
ſe Beſchwerung vorgenommen.
Des andern Tages giengen die Rirhter wio

der in den Convent, des Morgens um 8. Uhr,
nnd muſteu, iveil ſich die Nonnen zu Genieſſung

des heiligeit Abendmahlg bereiten ſolten, eine
Stunde in einem andern Hauſe ngrten. Als
dann kain Barre und Mignon, und ſagten, ſie
hatten ſeit 7 Uhr mit. denen Beſeſſenen zuge
bracht, und wunderliche Dinge erfahren, es
ware aber nicht. räthſam geweſen, iemand an
ders als die Exdreiſten oder Beſchwerer darzu
zu nehmen. Als der Amtmann ihnen vorhielt,
ſie machten ſich dadurch verdachtig, weil. ſigſo
lange allein mit ihnen zubrachten, antwortete

Barre ihr Vorhaben ware nur auf die Austrei
2bung der Teufelgerichtet geweſen, innerhalb 8

B'z Tagen
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Tagen aber wurde ſich die Sache ſo zeigen, daß
man im geringſten nicht mehr daran zweifeln
wurde.
Grandier da er ſahe, daß ſich der peinliche
Nichter und andere theils ſchon oben genennte
machtige Feinde wieder ihn' verbunden, und
den Stadt: Major, Herrn von sSilli, der in be
ſondern Gnaden bey dem Cardinal Richelieu
ſtand, auf ihre Seite gezogen hatten, gieng zu
dem Biſchoff von kbitiers; ſeinem Vorgeſetzten,
konte aber nicht vor ihn kommen, ſondern er—
hielt nur die Antwort, er ſolte ſich bey den Ko
nigl. Richtern melden, er wunſchte, daß ihm
Recht wiederfuhre. Grandier reiſete wieder
zuruck, lnd bat den Amtmann ſich ſeiner anzü
nehmen, proteltirte wieder dieſe Beſchuldigun
ven, und vbehielt ſich vor, bey dem Hofe eine
Commisſon wieder den Mignon und ſeine Hel-
fers-Helfer heraus zu bringen. Der Amt—
mann gab ihm eine Vertheidigung an alle und
iede Perſonen, ihm weder etwas ubels nachzu
reden, noch boſes zuzufugen. Mignon, da
er horte, daß man ihn beſchuldigte, er hatte dieſe

Betrugerey angeſtellet, ſagte, er ſey bereit, um
ſeine Unſchuld zu retten, ſich in das Gefangniß
des geiſtlichen Gerichts zu begeben. Welchem
er beyfugete, er habe den vorhergehenden Tag
in Gegenwart der Gerichte bey dem heil. Sacra

ment
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wnent geſchworen, daß er nie an eine Verleum—
dung gedacht. Es ſolte ſich der Grandier ſeines
Theils in gute Poſitur ſetzen, und ihn vor keinen

Verleumder ausſchreyen.
Obgleich Barre verſprochen, daß innerhalb
g. Tagen man wunderbare Sachen von dieſen
Beſeſſenen erfahren wurde, ſo gieng doch lange
Zeit vorbey, ehe ſich der Teufelwieder meldete,
weil dieſe Jungfern vielleicht ihre Rolle nicht
eber hatten auswendig lernen konnen. Endlich

kam er wieder zum Vorſchein. Es ward dem
nah die Pfortnerin im Kloſter zu einemBarbier,
Rahmens Mannouri geſchickt, daß er den Me-
dicam Joubert nebſt andern Medieis wie auch
einieen Barbierern ruffen ſolte, damit ſie die
abernahls beſeſſenen Nonnen in Augenſchein
mahmen. Joubert, ein redlicher Mann und
Feindvon allen Betrugereyen, wolte nicht von
ſich ſelbſt gehenn ſondern fragte den Amtmann,
ob es ſen Wille ware, und er Geſellſchaft leiſten
wwiirde. Der Amtmann antwortete: Nein. Als
er aber weiter Erkundigung eingezogen, ließ er
erſt den Grandier ruffen, und gab ihm Nach—

richt davon, ider ahn nochmahls bat, andere
Exorciſten holetigiſ laſſen; alsdann ſchickte er

den Gerichts: Schreiber nach dem Convent, der
dem Zarre uns Mignon unterſagen muſte, die
Beſchwerungen insgeheim vorzunehmen, und

B4 zugleich
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dung davon zu thun, damit er ſo dann mit den
Medicis ſich einfinden konte. Dieſe lieſſen ihn

wiſſen, ſie waren von denen Nonnen bey ihrer
noch immerwahrenden ſeltſamen Kranckheit ge
ruffen worden, und hatten von dem Biſchoff die
Commisſion, bis auf den heutigen Tag zu be
ſchweren. Aber obgleich dieſer nichtzu Ende, ſ
hatten ſie doch zum Uberfluß dem Biſchoff Nach
richt ertheilet, und gebetem, er mochte entwe
der ſelber kommen, oder andere Exorciſten ſchi
cken, damit fie die Wahrheit dieſer Sache, die
mit der groſſeſten Verachtung der Gnade COt
tes und der Catholiſchen  Religion verleugnet
würde, und doch vonſo vietken Medicis, Bat
bierein und Avothekern vor richtig befunden
worden, deſto deutlicher an Tag brachten Sie
wolten zwar dem Amtmann uebſt andem Ge
richts-Perſonen und Medieis nicht vervehren,
zu denen Nonnen zu kommen nnd die Antwor
des Biſchoffs zu erwarten, welche den anderu
Tag kommen warde; indeſſen aber erkenneten
ſie ihn nicht vor ihren Richter, und behielten ſich

vor, wenn denen: Jungfern heftig ſolte zugeſe
tzet werden, ohne ſeinen Wilteir die Beſchwe
rungen vorzunehmen, denn er dürfte ihnennicht
verbieten, dem Befehl des Biſchoffs mihzu
kommen, indeſſen konte er, wenn er woltt,

ſich
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wer ihm beliebte. Den andern Morgen begab
er ſich in den Convent, da er vergeblich bis an

den Mittag wartete. Hierauf verbot er bey
Straffe, weder die Beſchwerung vorzunehmen,

ueach dem Grandier einen Schandfleck anzuhan
gen, Barre blieb bey ſeiner Antwort, der Amt—
mann konne ihn an Ausubung desBiſchoffl. Be
kehls nicht verhindern, und er durfte zu ſeinen
Beſchwerungen gar keine weltliche Perſonen
ziehen, wenn er es nicht zur Ehre GOttes thate.
Indeſſen wolte er doch nichts eher vornehmen,
bis er neüen Befehl von dem Biſchoff erhalten.
Der Tag wañ faſt vorbey, der Biſchoff kam
nicht, undes war auch keine Hoffnung, daß er
wegen dieſer nichtswürdigen Sache eine Reiſe
uber ſich nehmen wurde. Der Amtmann ward
aufs neue von dem Grandier angelauffen, und
ließ den Gerichts-Procurator nebſt dem Advoca
ten und andern zu ſich kommen. Die erſteru
aber, well ſie-des Mignon Freunde, wolteü
mit der Sache .nichts zu khun haben. Darguff
wurde verordnet, die omina uünd Laie ſolteit
in ein Burger Haus gebracht werden, und eine
iede eine Nonne bey ſich haben, ſie ſolten auch
pon Exorciſten und andern ehrbaren Matronen
heſucht werden. Als ſie dieſes vernommen, ga
ben ſie zur Antzvort, ſie gehorten nicht unter den

B5 Ankt
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Amtmann, und es ware der Sache wegen eine
Commis ſion von demBiſchoff angeordnet. Der
Amtmann ließ zurucke melden, erwolte den an—
dern Tag dem Exorcismo beywohnen. Er
gieng auch mit etlichen Medicis dahin, und be—
fahl ihnen genau auf die Nonnen Achtung zuge
ben, weil ſie wurden ſchweren muſſen. Als ſie
va waren, fieng barre an die Meſſe ziut leſen, und
da bekam die Domina die groſſeſten Convulſio-
Nes. Jhre Arme und Hande dreheten ſich von
einer Seite zur andern, die Finger waren halb
zugethan, die Wangen aufgeſchwollen, und
man ſahe nichts in den Augen, als das Weiſſe.
Barre nahete ſich zu ihr, um ihrdas Nachtmahl
zu reichen, und ſie zu beſchweren: Erredete ſit

demnach an: Adora Deum tuum, Creatorem
tuum, bete GOtt deinen Schopffer an, ſie
ſagte: Adoro te, ich bete dich an. Er fragte wei
ter: Quem adoras, wen beteſt du an? ſie ant—

wortete: Jeſus Chriſtus, und machte Verſtellun.
gen darzu. Barre veranderte die Redens-Art,
und fragte: Quis eſt iſte, quem adoras, wer
iſt der, den du anbeteſt? in Hoffnung, ſie wur
de ſagen, Jeſus Chriſtus, aber ſie ſagte: Jefu
Chriſte. Barre wolte mit der groſten Kuhnheit
behaupten, ſie hatte geſagt, adoro te, Jeſu
OChriſte, ich bete dich an, Jeſu Chriſte, als die
Umſtehenden ſchryen, das iſt ſchandlich Latein.

Sie

S
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Sie lieſſen weiter die Frage an ſie ergehen, wer
Chriſtus ware; und es fiel die Antwort: Eſt
ſubſtantia Patris, er iſt das Weſen des Vaters.
Da ſchrye der Exorciſte, ſehet, was der Teufel
vor ein groſſer Theologus iſt. Ferner wurde
der Nahme des Teufels zu wiſſen begehret, uud
geantwortet, er hieſſe Asmodi, und hatte funf
Compagnons bey ſich. Der Amtmann wolte
das gerne Griechiſch horen, was ſie Kateiniſch
geſagt hatte, aber ſein Verlangen ward nicht
geſtillet, oglbeich die Beſchwerungen ofters
wiederholt wurden. Drauf kam ſie wieder zu

ſich ſelbet. Sie ward befragt, ob ſie nicht wuſte,

was ihr begegnet, ſie ſagte nein und auf weiteres
Befragen, ob ihr nicht zum wenigſten von dem

Anfange ihrer heutigen Beſitzung etwas einfiele,
antwortete ſie, ſie hatte Verlangen getragen
GOtt zu laſtern. Eben an demſelbigen Tage

kam eine andere Nonne zum Vorſchein, welche
zweymahl des Grandiers Nahmen ruffte, und
darbey uberlaut lachte und ſagte: Alle euer
TLThun zuſammen heiſt nichts, und was ſie weiter
narriſches redete. Barre wolte ſie beſchweren,
aber ſie ſtellte ſich, als wenn ſie ihm ins Geſicht
ſpeyen wolte, rumpfte die Naſe, und machte
die geilſten Poſituren darzu. Jhr Exorciſte be—
ſchwor ſie endlich, des Teufels Nahmen zu ſa

gen, der ſie beſeſſen, da nennete ſie zu erſt den

Gran-
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Grandier, und als er ihr weiter zuſetzte, nennte
ſie den Teufel Elimi. Er fragte ſie auf Latei
niſch: Quo pacto ingreſſus eſt dxamon? Durch
was vor ein Verbundniß iſt der Teufel hinein
gegangen? ſie antwortete: Duplexein, doppel-
tes. Da horte man, daß dieſer Teufel ſo wenig
geſcheid war, als der andere. Ja ais ſie wah
render Zeit ihrer Convulſionen von einerStecke
Nadel in den Arm geſtochen ward, hatte ſie der
Teufel nicht unempfindlich gemacht, denn ſie

ſagte, man ſolte ſie megnehmen.
Nachmittags gieng der Amtmann abermahl

in das Zimmer der Dominæ, und da fieng ſie
an, eben die vorigen Bewegungen zu machen,
ohne daß aufs neue ihre Beine gekrummet ſchit
nen. Nach dieſem fragte der Exorciſte, wie der
in ihr ſitzende Teufel hieſſe. Nach langem An—

halten antwortete ſie: Achaos. Der Amt—
mann wolte haben, man ſolte ſie fragen, ob ſie
beſeſſen ware, ex pacto magi, aut qx pura vo-
huntate Dei, durch das Bundniß des Zaubers,

oder aus Verhangniß GOttes. Sie ſagte:
Non eſt yoluntas Dei, es iſt nicht GOttes
Wille. Barre fuhr fort zu fragen, wie der Zau
berer hieſſe. Sie verſetzte darauf: Urbanus.
Sie ſolte weiter ſagen, ob es der Pabſt VUrbanus

ware, worauf man horte: Grandier. Auf
des Amtmanns Befehl ward weiter gefraget:

Cujãs
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Cujas eſt ille Magus, aus welchem Lande dieſer
Zauberer ware, und kam die Antwort: Ceno-
manenfis, von Maine. Fr. Cujus Diccefis,
aus welchem Kirchſpiel? Antw. Pictavienſis,
aus Poitiers. Sie ſolte noch mehr ſagen, aber
ſie konte nichts mehr heraus bringen, als ſi ß,

oder ti ti. Drauf fieng Barre zu denen Beſeſ—
ſenen an: Jch wunſche, daß ihr wegen der Ehre
EOttes gequalet werdet, und eure Leiber dem
Teufel zu martern ubergebet; wie der Heyland
ſeinen den Juden. Sodann gieng ihre Qual
vdn neuen an. Die Gerichts-Perſonen ſagten,
wenn ſie etliche Fragen, die ſie ihr vorlegen wur—

den, beantwortete, wolten ſie die Beſitzung
glauben. Man verſprach ihnen zu gehorchen,
aber indem horten die Convulſiones auf,

Des andern Tages trieb ſie das Spiel eben
ſo, und ſagte einmahl ohne vorhergehende Be
ſchwerung: Grandier, Grandier, der gottloſe
Prieſter. Hieraufhielten zwey von denen kxor-
eiſten die Monſtrantz auf den Kopf, und baten:

Oottt ſolte ſie ſtraffen, und allen Fluch der Rot.
te Dathan und Abiram uber ſie kommen laſſen,
wenn ſie in dieſer Sache geſundiget, oder eine
Betrugerey vorgenommen. Alsdenn dieng
Barre, der Dominæ das heilige Abendmahl zu
reichen, da fie aber dieOblate in den Mund be—
kommen, wolte fie ſelbige wieder heraus ſpehen,

und
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und ſagte, ſie klebte ihr bald an dem Gaumen,
bald an der Gurgel, aber ſie muſte ſolche end—
lich auf dreymahl mit Waſſer hinunter ſchlucken,
und da man ſie fragte, wie der Teufel dieſes
mahl in ſie gekommen, antwortete ſie: Aqua,
durchs Waſſer. Ein darbey ſtehender Schott
lander ſagte, man ſolte ſie fragen, was aqua auf
Schottlandiſch hieſſe, aber man horete darauf
von ihr dieſe Antwort: Nimia curioſitas, eint
allzugroſſe Neugierigkeit, und ferner zu zweyen
mahlen, Deus non volo, welches heiſſen ſolte,
EOtt will nicht. Der Amtmann wendete ein,
es ware ja ein wahrhaftiges Zeichen der Beſi
tzung, unbekandte Sprachen reden, und Sa—
chen, die an fremden Orten geſchehen, zu ent
decken. Der Exoreiſte verſetzte, der Teufel
verſtunde ſie wohl, aber er wolte ſie nicht reden,

ſolte er ihnen doch, wenn ſie wolten, ihre be—
gangenen Sunden offenbaren, es ward hier—
auf zur Antwort, man wurde ſich wenig darum
bekummern. Der Amtmann hielt ferner an,
der Teufel wurde doch zum wenigſten die Hebra

iſche, als die alleralteſte Sprache wiſſen, und
er ſolte doch ſagen, was das Waſſer in dieſer
Sprache hieſſe. Da horten diejenigen, die nahe
dabey ſtunden, daß ſie geſagt: Ach ich falle ab!
Ein Carmeliter aber wolte behaupten, es ware
das Wort Zaguay geweſen, welches auf Hebra

iſch
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iſch hieſſe, ich habe das Waſſer ausgegoſſen.
Aber er wurde von dem Prior wegenſeiner Lu—
gen dffentlich geſtraffet. Die Domina bekam
neue Convulſiones, richtete ſich oben im Bette
auf, und ſolte ferner den Arm bis an den Bal—
cken des Tafelwercks gehoben, und nur mit ei—
nem Fuſſe das Bette beruhret haben, welches
doch von wenigen geſehen worden. Alsdenn
gieng der Amtmann weg, kam aber nachmit—
tags wieder. Barre ſpatzierte mit ihm einige
mahl auf und nieder, und bemuhete ſich, ihn

auf ſeine Parthey zu lencken, und die Beſitzung,
als eine Sache, die zur Ehre GOttes gereichen
wurde, ihm recht glaubwurdig zu machen. Der
Amtmann antwortete ihm, er wolte alles thun,
was der Gerechtigkeit gemaß ware. Drauf
giengen die Convulſiones der Dominæ aufs
neue an, ſonderlich da ſie den Barre mit der Mon
ſtrantz ſahe. Es wurden ſo dann mehrentheils
die Fragen an den Teufel wieder gethan, die er
oben beantwortet hatte, und wenn ihm der
Amtmann eine neue vorlegen ließ, ſo erſchalle—
ten entweder die Worte nimia curioſitas, es
ware eine allzu groſſe Neugierigkeit, oder neſcio,
ich weiß nicht, worinne der Teufel wahr redete,
denn es waren keine von denjenigen Fragen, die
auswendig gelernet worden. Als ſonderlich der

Ceufel ſagen ſolte, unter welchem Biſchoff Gran-

dier
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dier gebohren, und ihm die Platte geſchoren
worden, das er aber nicht wuſte, ſondern nur

dabey blieb, er ware von Maine, meinte Barre,
das ware allerdings eine Sache, die dem Teufel
konte unwiſſend ſeyn. Etwas war noch in La—
teiniſcher Sprache auswendig gelernet worden,
daß nehmlich der Zauberer das Waſſer dieſes
Verbundniſſes nicht fruh um7 Uhr, ſondern
Abends durch die Thure herein gebracht, und
daß dieſes von 3 Perfonen warggeſehen worden.

Barre bekraftigte dieſes Zeuqniß des Teufels,
und ſagte: Als er Abends mit der Domina ge
geſſen, und Mignongegenwartig geweſen, ware
der Arm der Dominx mit etlichen Tropfen
Waſſers befeuchtet worden, ohne daßmange-
ſehen, wer ſie drauf gegoſſen. Als er ihr den
Arm mit dem Weyhwaſſer abgewaſchen, und et
liche Gebete verrichtet, hatte er eine derbe Manl—
ſchelle bekommen. Drauf vermahnete Bärre
die Verſamlung zu dem Gebrauch der Beichte
uind Communion, damit ſie wurdig gemacht
wurden, das groſſe Wunder mit anzuſehen,
welches er ubermorgen mit volliger Austrei—
bung des Teufels verrichten wolte.

Den andern Tag gab Grandier abermahl ein

supplique bey dem Amtmann ein, darinne er
vorſtellete, daß er ſein Lebetage die Nonnen

nicht geſehen, und bat, damit vie Sache mochte
an
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an Tag kommen, iodwede von denen Beſeſſenen
an einen beſondern Ort zu beingen. Jm Fall
dieſes nicht geſchahe, wolte er ſich uber die ihm
verweigerte Gerechtigkeit beſchweren. Der
Amtmann verſprach ihm, noch dieſen Tag recht—
liche Anſtalt machen zu laſſen. Als dieſer kaum
weg, kamen die Medici, welche denen Beſchwe—
rungen beygewohnt hatten, und ſagten, die
Domina hatte ſolche Bewegungen, welche na
turlich und auch ubernaturlich ſeyn konten. Da
mit man nun hinter die Wahrheit kame, muſte
man ihnen geſtatten, etliche Tage und Nachte
bey denen Beſeſſenen zu bleiben, und befehlen,
daß ſie keine andere Soeiſe und Alrtzeney, als aus
ihrer Hand empfiengen, und daß auch niemand
mit ihnen, ausgenommen lautredete.

Nachdem dieſes niedergeſchrieben. dieng der

Amemann wieder in den Convent. Die Domi-
na hatte die ſtarckſten Convulſiones, und nahm
nach einigem Wiederſtand das Sacrament von
dem Barre, worauf ſie etwas ruhig wurde. Als
die Meſſe gehalten ward, und iedes auf die Knie
fiel, ſahe der Amtmann einen jungen Menſchen,
der den Hut auf dem Kopf behielt, dem befahl
er den Hut entweder abzuuehiuen, oder ſich
wegzupacken. Gleich ſchrhe. die Domina, es
waren Hugenotten zugegen, der Teufel aber
mochte ſie entweder nicht kennen oder nicht recht

C zu
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zu zehlen wiſſen, denn er ſagte, es waren ihrer
zwey, und waren doch zuntwenigſten 9 derſelbi—
gen. Barre fragte die Domina, als ſie zu ſich
ſelber gekommen, ob ſie Latenriſch verſtunde, ſie
ſprach nein darzu. Darau. uaate er zu ihr, ſie
ſolte bey der Monſtrantz ſchweren, da ſprach ſie:

Mein bater, ihr heiſſet mich die harteſten Eyd
Schwure thun, ich furchte, GOtt werde mich
deßwegen ſtraffen. Er aber antwortete: Meine
Tochter, du muſt der Ehre GOties wegen ſchwe
ren. Darauf gerieth ſie in ihren vorigen Zu—
ſtand. Der Amtmann wolte haben, man ſolte
ſie fragen, wo der Zauberer ietzo ware, nemlich
der Grandier, der ihr den Teufelin den Leib ge
fuhret hatte, die Beſeſſene muſte gehorſamen,
antwortete aber, er ware auf dem Schloß-Saa

le. Da ſagte der Amtmannuberlaut, es ware
nicht der Wahrheit gemaß, er hatte ihn gleich
zuvor ſehen in ein Haus hinein gehen, und ſolte
nur Barre gleich ietzo einen Monch nebſt dem
Gerichts-Diener auf das Schloß ſchicken, da
wurde er erfahren, daß der Teufel von ſeinen
Kundſchaftern ubel berichtet ware. Der Exor-
ciſte erwehlte einen Carmeliter, und der Amt
mann einen andern Prieſter und 2 Gerichts-
Perſonen, die ſich wegen dieſer Sache erkundi

gen ſolten.
Die Domina ward durch das Verfahren des

Amit
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Amtmanns in ſolch. Schrecken geſetzt, daß ſie
verſtummete, und ihre Convulſiones nicht wie-
der bekam, ob man gleich mit der Beſchwerung

fortfuhr. Man fieng an Lieder zu ſingen, aber
der Mund der Beſeſſenen offnete ſich nicht. Der
Barre wolte die Schweſter Clara auf das Chor
bringen, und eine neue Beſchwerung mit ihr
anfangen, aber der Amtmann meynte, man
konte der Dominæ unterdeſſen etwäs neues ein
blaſen, und gieng davon. Unterwegens be—
gegneten ihm die Abgeordneten, und berichteten,
ſie hatten den Grandier in einem Hauſe bey 2
Paters und einem Medico angetroffen, die ihnen
berichtet, er ware ſchon 2 Stunden bey ihnen
geweſen. Vor 3Stunden hatte er zwar ſich auf
dem Schloſſe befunden, und bey dem Praſiden
ten Abſchied genommen, ware aber gleich wie—
der zuruck gegangen. Die Domina hatte neue
Convulſiones, und aur abermahliges Befra—
gen wo Grandier ware, antwortete ſte, er
gienge mit dem Amtmann in der Kirche zum H.
Creutz ſpatzieren. Aber da ber Amtmann ge
fragtwurde, ſagte er, er hatte ſint der Zeit den
Grandier nicht mit Augen geſehen.“

Die Exoreiſten wuſten ihrem Leibe keinen
Rath, wie ſie ſich aus dẽmverdrießlichen Han
del herous wickeln ſolten, ſie wurden endlich

ſchlußig, den Amtmaumn und ſeine Bedienten

C 2 nicht
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nicht mehr zu der Beſchwerüng zu nehmen. Der
Grandier, als er dieſes vernahm, wiederholte
ſeine Bitte, daß die Nonnen mochten lequelſtri—

ret, aus dem Convent weggenommen, und ge—
wiſſen Medicis und Perſonen, die der Aimtmann
ernennen würde, ubergebenwerden, ſonſtkdnte
der Betrug ſeiner Feinde und ſeine Unſchuld
nicht offenbar werden. Die Bitte ſchien billig
und den Rechten gemaß zü ſeyn, doch befurchte—
te man ſich, man mochte beij dergleichen Ver
fahren dem geiſtlichen Gerichte vorgreiffen; und

alſo die Geiſtlichkeit beleldigen. Derowegen
berieff man nur etliche Bürger zuſammen, und
berathſchlagte mit ihnen, was bey der Sache zu
thun. Der Schluß fiel dahin aus, man ſolte
dem Biſchoff zu Poitiers und dem Procuratori
Generali die Sache ubergeben, und erwarten,

was ſie darzu ſagen wurden. Es geſchahe alſo.
Der Procurator gab zur Antibort, die Sache
ware gantz und gat geiſtlich, und konte keine
weltliche Obrigkeit daruber erkennen. Der
Biſchoff aber antwortete gar nicht. Doch auf
die Bitte der Feinde des Grandiers ſchwieg et
nicht ſtille, welche ſie aus Varſichtigkeit an ihn
abgehen lieſſen, daß er an des barre und Mignon
Stelle andere Geiſtliche verordnen ſolte, die der
nen Beſchwerungen beywohueten. Deßwegen
gab er durch ein Decret2 Dom- Dechunten, vie

aberdo
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aber alle beyde Verwandten der wiedrigen

Parthey waren, ſeinen Willen zu verſtehen,
daß ſſie dieſes Amt uber ſich nehmen folten.

Dieſe beyden neuen Commilfarien kamen
nach Lodun, und nahmen den Handel vor in
Gegenwart eines Almoſen-Pflegers von der
Konigin, welche durch ihn gerne von dieſer Sa
che benachrichtiget ſeyn wolte. Der Amtmann
befirchteude, es midchte dieſer fich einnehmen
odor. bezrugen laſſen, gieng aller Proteſtation

ungegſchtet mit den burgerlichen Richtern in den

Convent. Sie klopften lauge an.“ Endlich
kani eine Nonne und ſagte, ſie durften nicht
herein kommen, weil ſie die Beſitzung vor Be
trug ausgegeben. Der Amtwnn wolte ſich
nicht lauge mit dem Magdgen herum zancken,

ſourdern defahl ihr, den Barre zu ruffen. Der
ſtellte uich in ſeinzül. Prieſter-Habit ein. Der
Amtmann beklagte ſich gegen inn, ihatum man
wieder den Befenl des Biſchons ihm die Thure
vor der Naſe zugemacht, man ſolte doch noch
etliche gragen, die in dem Kĩtuali yorgeſchrie
ben.  an den verineyüten Teufel abgeden laſſen,

ſo wurde njan den Verdacht einer Betrugerey
von ſich ablehuen kdniien, zumahl da der Almo

rſen Pfleger von der Konigin deßwegen herge—
tommen, damit er. ihr von dieſer Sache zuver

ſichtliche Nachricht ertheilen kdnte. Barre ant—

C3 worte
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und gar nicht, dasjenige aber, was er ihm be—
fohlen, wolle er thun, wenn es ihm wurde ge—
fallig ſeyn. Als der Amtmann darauf verſetzte,
er muſſe es thun, wenn er nicht GOtt und die

Religion verſchmahen wolte, redete dieſer wei
ter- er wate ein ehrlicher Mann, und wuſte

ſchon, was ſeinem Amte gemaßware. Dader
Amtmanin nichts weiter erhalten konte, ſagte er,
Barte ſolte ja keine Frage auf die Bahne brin
gen; die einigem Menſchen zur Beſchimpfung
gereichte, fonſt ſolte er als ein Storer der allge
meineni Rirhe mit nachdrucklicher Straffe belegt

werden. Als Barre geaukwortet, er ware ih
ren Gerichten nicht unterworfen, giengen ſie

Davon.Die Beſitzung hatte ohne Zweifel unter der

Aufſicht der beyden neuen Exorciĩſten neue
Starcke gewounen, aberidie Rede von der An
kunft des Ertz-Biſchoffs zu bourdeaux wuſte ſie
gantz kraftlos zu machen. Denn ais dieſer zu

Lodun angelanget, ſchitkte er ſeinen Modieum
dahin, daß er die Beſeffenen in Augenſchein neh
men ſolte; aber dieſer fand ſie gantz ruhig, ſtille
und vergnugt, und hbrete, ſie waren durch ein
Wunderwerck von den boſen Geiſtern befreyet
worden. Als die Sache nunmehr ſtille'war,
ubergab Grandier dem ErtzBiſchoff ein duppli-

que,
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que, darinne er ihm dorſtellete, daß dieſer Be—
trug, deij man bishero geſpielet, bloß aus der
Bosheit und Rach-Begierde ſeiner Feinde den
Urſprung genommen, welche deßwegen auf ihn
erbittert waren, weil ihn damahls die Richter
losgeſprocheti hatten. Er bat zugleich den Ertz
Biſchoff, er mochte geruhen, wenn nach ſeiner
Abreiſe ſeine Feinde wieder dergleichen Dinge
anfgugen wurden, die vermeynten Beſeſſenen
anderer Aufſicht anzuvertrauen, die auf ihr Eß
ſen, Trincken und Medicin Achtung gaben und,
ſo es nothig ware, in Gegewart der Obrigkeit
die Beſchwerungen vornehmen laſſen. Enplich
mochte er auch belieben zu verordnen, daß dieſe

Beſeſſene in ſichere Verwahrung genommen
wurden, damit aller Argwohn vermieden, und
die Wahrheit offenbar werden mochte. Dieß
bewegte den Ertz-Biſchoff, daß er dem Amt—
mann zu Lodün cine Verfaſſung zuſchickte, wor
nach man ſich, im Fall eine neue Beſitzung an

Tag kame, richten ſolte. Der Jnhalt derſelbi—
gen war kurtzlich dieſer: Man ſolte die Beſeſſe—
uen in ein befonders Haus bringen, und nie—
mand von ihren Bekandten, als eine Nonne, bey
ihnen laſſen. Es ſolten etliche von denen ge—
ſchickteſten Medieis ſie in Augenſchein nehmen,

ihnen, wo ndthig, Artzney reichen, und unterſu—
chen, ob die Beſitzung nicht in dem boſen Ge—

Ea blute
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blute oder Willen ſtecke. Fande man an ihnen,
Nürbernaturliche Zeichen, daß ſe Dinge, die den

Augenblick an fremden Orten pasſirten, vorher
verkundigen, in unterſchiedenen Sprachen eine
wohlgeſetzte Rede halten, und ſich ohne Zuthu—
ung eines Menſchen von der Erde empor heben.

auch eine Weile in der Hohe bleiben konten, als—
dann ſolle man die Beſchweruugen, das Faſten
und Beten vornehmen. Es ſolte ſich ſodann
kein Prediger, ohne Genehmhaltung aller 3
Comumiĩfſarien, mit ihnen einlaſſen, der Amt.
mann und der peinliche Richter ſolten der Sa—
che benwohnen, und alles in ein Protocof auf
zeichnen, damit niemand zu laſtern Urſache hat
te. Die Unkoſten wolte er uber ſich ergehen
laſſen; und ſolte ſein Pachter ſelbige darzu her
ſchieſſen.

Als dieſe Verfaſſung zum Vorſchein kom—
men, giengen Barre und die beyden Dom-De
chanten an ihren Ort, und die Nonnen blieben
in ihrem Conveut gantz ruhig. Grandier, der
durch ſeine unglücklichen Begebenheiten klug
worden, erſüchte den Amtmann, die Copey von

dieſer Verordnung, davon Barre das Original
hatte, dem Gerichts-Buche einzuverleiben, da
mit dieſe Schrift nicht mit der Zeit verlohren
gienge, oder untergeſchlagen wurde, und man
im Nothfall ſeine Zuflucht dahin nehmen konte.

Der
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und that, wus er begehrte.

Das andre Buch.
EDdJe khuge Anſtalt des Grtz-Biſchoffs hatte

Wyp die bisherigen Aufzuge verandert, und
denen NonnenErorciſten, und ihrem vermeyn
ten Teufel ein Stilleſchweigen auferleget. Nur
etliche Scheinhellige, die allzuviel auf die Clevi
ſey hielten, wolten an der Unwahrheit dieſer

Sache zweifeln. Die Nonnen kamen nicht al—
lein bey andern keuten, ſondern auch ben ihren
Anverwandten in Verachtung. Die Kinder
ſchickte man nicht mehr zu ihnen in die Schule,

und die Koſt-Gangerinnen wurden von den
Jhrigen nach Hauſe geruffen.· Deßwegen be
klagten ſte ſich bey dem Mignon, und ſagten, er
hatte ihnen an ſtatt des verſprochenen Vor—
theils nichts uls Schande und Kutnmer zuwege
gebracht. Dieſer ſann Tag und Nacht, wie er

ſeine eigene und der Nonnen Ehre retten moch
te. Es ſchien anfangs nicht, als ob er ſeinen
Endzweck erlangen wurde, doch eine auſſeror—
dentliche Begebenheit gab ihm die Gelegenheit
an die Hand, ſein boſes Vorhaben zu bewerck.

ſtelligen.
Der Cardinal Riehelieu hatte in dem Ko—

nigl. Rath den Vorſchlag gethan, alle mitten in

C5 Frauck.
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Franckreich befindliche Schloſſer und Feſtun—
gen niederzureiſſen, und nur die an der Grantze

liegenden beyzubehalten. Dieſes ſolte ins
Werck gerichtet werden, und warddie Verrich—
tung einem, Nahmens Laubardemont, der ei—
ne Creatur von dem Cardinal war, und dfters
in dergleichen Sachen ſich brauchen laſſen, auf—

getragen. Dieſer kam auch nach Lodun, wel—
che mit einem Schloſſe verſehen war, ſeinem Am
te ein Gnuge zu leiſten. Mignon und ſeine Par
they wuſten ſich bald durch Hulfe eines andern,
der auch bey dem Cardinal in Gnaden ſtund, bey
ihm einzuſchmeicheln. Er verſicherte ihnen, daß
er mit Theil an der Schmach nahme, die ihnen
ware angethan worden, und verſprach, ihnen
durch Hulfe des Cardinals Mittel und Wege zu
zeigen, wie ſie davon konten befreyet werden.

Es war bey der Konigin Mutter eine gewiſſe
Frau, Nahmens Hammon, wohl gelitten,
welche zu Lodun von geringen Eltern gebohren
und erzogen worden. Unter dieſer ihrem Nah

men war ein abſcheulichs Pasquil wieder die
vornehmſten Staats-Miniſter und ſonderlich
den Cardinal Riehelieu heraus gekommen.
Die verbundene Parthey beſchloß, dieſe Schrift

dem Grandier Schuld zu geben, welcher ehe—
mahls dieſer Frauen Beicht-Vater geweſen, und
abſonderliche Bekantſchaft mit ihr gepflogen.

Es
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Es ſchien dieſe Beſchuldigung wahrſcheinlich zu
ſeyn, weil Grandier zu der Zeit, als dieſes Pas—
quil heraus gekommen, gleich in des Cardinals,
der noch Prior zu Couſſai war, Ungnade ge—
ſtanden hatte. Obgedachter Laubardemont
verſprach nun, den Cardinal zur Rache, worzu
er ohnedem ſehr geneigt ſchien, anzuflammen.
Man fuhrte ihn auch hin, die Verſtellungen
und Kunſte der Nonnen in Augenſchein zu neh

men, mit denen er auch wohl zufrieden war, und
ihnen ihr Unternehmen in karis beſtmoglichſt zu

befordern verhieß.Nach ſeiner Abreiſe wurden auſſer denen er—

ſtern 6 noch g andre Nonnen aufs neue beſeſſen,
denẽ ſich 8 weltliche und noch ube:dieß 2recht ſehr

andachtige Jungfern in der Stadt und ander—
warts zugeſelleten, dererjenigen, die nur be—

dzaubert waren, zu geſchweigen. Unterdeſſen daß
wieder aller Vermuthen die Teufelin ſo groſſer
Menge: ſich wieder anmeldeten, hatte Laubar-
demont: durch ſeine Geſchicklichkeit zu Paris ei

nen Befehl erhalten, nach Lodun zuruck zu keh—

ren, und auf alles genau Achtung zu geben. Er
kam glucklich an, hielt ſich aber ſo verborgen,

ndaß weder Grandier noch ſeine Freunde einige
Wiſſenſchaft davon bekamen. Gegen die wie—
der den Grandier verbundne Parthey aber wu
ſte er nicht gnug ſeine Gluckſeligkeit zu ruhmen,

die
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die er gehabt, den Cardinal zu gewinnen, der
thm hochſt erbittert die vollige Rache in die Hat

de gegeben hatte. Er zeigete ihnen ſeine Voll—
macht, die er hatte, deren Jnhalt war: Er ſolte
wegen des Grandiers, dem die Bezauberung
Schuld geaeben wordenffleißigen Bericht einzie
hen, und ſich das Protocolund Acten der Com—
miſſarien einliefern laſſen, denen: Beſchwerun
gen der Teufel ſelbſt mit beywohnen, und ſich—
an keine Wiederſetzung und Appellnion kehren.

Er wies ihnen uberdieſes 2 Verordnungen des

Koniges, worinne ihm befohlen war, dien
Grancier mit ſeinen Sehulfen zuarretiren, de—

nen Obrigkeiten aber, daß ſie ſeinen Befehlen

Folge leiſten ſolten. Die Verſam̃lung bezeigte
ein ungemeines Vergnugen daruber  andre
aber, da es nunmehro ausbrach, verwunder
ten ſich zum hochſten. uber die unuumſchranckte
Macht, welche dieſer Konigl Staats-Rath er
halten. Es ließ aber ſelbiger den Stadt. Lieu-
tenant zu ſich fordern, und gab ihm Ordre, den
andern Tag gantz fruhe den Grandier in Ver-
haft zu nehmen. Dieſer ertheilte dem Grandier
Nachricht davon, welcher ſich zwar bey ihm we-
gen ſeiner Freundſchaft bedancken, aber zugleich
ſagen ließ, er trauete der Barmhertzigkeit GOt.

tes und ſeiner Unſchuld, und wolte deßwegen
bieiben, wo er waren  Den Morgen drauf, als

er
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der Lieutenant, und nahm ihn in Gegenwart
einer groſſen Anzahl ſeiner Feinde gefangen, und
ließ ihn nach dem Schloß Angers fuhren. Zu—
gkeich wurden alle ſeine Sachen mit dem Konigl.

Siegel verfiegelt. Er blieb allda langer als 4
Monate im Gefangniß, war ſehr gelaſſen, und
ſetzte dfters Gebete auf, die 12 Blatter in Quar-
to ausmachten, ihm aber ſo wenig, als das
gitte Zeugniß das ihm ſein Beicht-Bater, der
ihm im Gefangniß das Abendmahl gereichet, ge—
geben hatte; zu ſeinemVortheil dieneten. Man
ſuchte ſeine Sachen aufs genaueſte durch, fand
aber nichts, das ihm hatte ſchaden mogen, als
ein mit ſeiner eignen Hand aeſchriebenes Werck
gen wieder den unehlichen Stand der Prieſter,
und 2 Bogen Frantzoſiſche Verle, die ſehr un—
ſtatig ſollen geweſen ſeyn, von welchen man aber
nicht wuſte, ob er ſie ſelbſt geſchrieben oder ge—
macht hatte. Man nahm auch uber dieſes alle
Briefſchaften und Urkunden weg, die zu ſeiner
Befreyung hatten dienen konnen, obgleich ſeine
7ojahrige Mutter ſich heftig darwieder Jetzte..
Als das daruber gemachte lnventarium fertig,

fieng man die Inquiſition wieder ibhn an. Es
ward darinne kin gewiſſer advocat zum Khnigl.
Procurutor ernennet; den aber die Mutter ver—
warf, weil er ein Schwieger:Sohn von einem

andern



 Das (Sandern Procuratore und abgeſagten Feinde des
Grandiers war, der da bey der Nacht 2 Weiber
ſolte beredet haben, wieder ihren Sohn einfal—
ſches Zeugniß abzulegen. Der Advocat aber,
der ſonſt vor einen ehrlichen Mann gehalten
ward, und ſonder Zweifel ſein Gewiſſen bey die—
ſer Sache nicht weiter verletzen wolte, trat bald
darnach ſelbſt ab. Die Mutter des Grandiers,
als mit der Inquiſition fortgefahren ward, wolte
die Hande nicht in Schooß legen, ſondern gab
ein Memorial ein, darinne ſie den Commiſſari-
um Laubardemont verwarf, weil er ein An
verwandter der ofterwehnten Dominæ ware,
bey einem Feinde ihres Sohnes logirte, ferner
mit dieſem ihrem Sohn wieder Recht und Billig-
keit verfahren, und ihm die Briefſchaften, die
zu ſeiner Vertheidigung dienen konten, genom-
men. Ja dadieſes nichts half, gab ſie eine Ap-
pellation ein, und forderte den Laubardemont

ſelbſt vor Gerichte. Aber er ſetzte die Commis-
ſion fort, und publicirte eine ERcommunica-
tion wieder den Grandier, darinne ihm die al—

lerargſten Schand-Thaten Schuld gegeben
wurden. Der Zeugen, die vor den Grandier
gut redeten, ihre Ausſage ward nicht aufge-
ichrieben, ſondern ſie wurden ſo garanit Bedro
hungen zuruck gewieſen, damit die andern Zeu

gen ein Exempel an ihnen nehmen mochten. Lau-
barde-
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bardemont.ließ zwar der Mutter des Grandiers
ſagen, ſie konte Jhro Majeſtat die Sache vor—

ſttellen, aber an ihre Appellation kehrte er ſich
nicht, weil er nach des Koniges Verordnung

ununmſchranckte Gewalt hatte. Und dieſes war

eben das ſchlimſte vor den Grandier. Der Bi—
ſchoff von Poitiers ließ ſeines Theils auch nichts

ermangeln, die. Sache mit befordernzu helffen.
Der Bruder ſo wohl als die Mutter des Beklag
len gaben noch ferner ihre Schriften ein, und—
hatten eine Verordnung aus der Cantzley des
PYarlaments zu Paris, wodurch ihre Appellati-
on gut geheiſſen ward, heraus bracht. Als
dieſe dem Laubardemont durch die Stadt—
Knechte eingehandiget ward, ſo zerriß er ſelbige,
ünd erklarte ſie, auf ſeine Gewalt trotzende, vor
untuchtig, befahl auch denen Stadt-Knechten,

dergleichen nichtmehr anzunehmen, wo ſie nicht
wolten hart geſtrafft ſeyn. Und alſo ſetzte Lau-
bardemont, alles appellirens ungeachtet, die
Inquiſition fort, trachtete auch noch ferner den
Biſchoff von boitiers auf ſeiner Seitezu behal
ten; welcher auch einen Dechanten, der ein
Vetter und Freund der wiedrigen Partheh war,
abſchickte, daß er der Commisſion beywohnen
ſolte. Grandier ward alle Tage verhoret, aber,
wle die Acten weiſen, hat er ſich niemahls wie—

derſprochen, oder etwas geſtanden, das ihm
hatte
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hatte ſchaden konnen, ausgenommen, daß er
die Schrift wieder den unehlichen Stand der
Prieſter verfertiget hatte. Nachmahls reifete
Laubardemont wieder auf einige Zeit nach Pa-
ris, und die Feinde des Grandiers wuſten nicht,
wenn er wurde wieder konmen. Deßwegen
ſchickten ſie einen Prieſter an ihn ab, mit Bitte,
ſie ja nicht zu verlaſſen. Er that es auch, und
ſtellte ſich zu jhrem Vergnugen wieder ein, und

zwar mit einer weit hartern nſtruction von dem
Konige verſehen, darinne nicht nur die vorige
bekraftiget ward, daß er ſich an keine eintzige

Appellation und Verwerfung des Richters
kehren. ſolte, ſondern auch dem Parlament zu
Paris unterſagt, ſich in die Sache auf keine Art
zu mengen. Jaes ſolte derjenige, der zu diefem
Parlament ſeine Zuſlucht nehmen wurde, ge
Livres Straffe geben. Als.er dieſes vorgezen
get, fieng er an die Sache des Grandiers dpſto
heftiger zu treiben, und ließ ihn don Angers, da
er bisher geſeſſen, durch einen Haſchet nach Lo·
dun bringen, und in einem Hauſe verwahren,
welches dem Mignon zugehorke; und von einem
andern Haſcher bewohnt wurbe. Da ward er
in eine Kammer gefuhret, welche faſt gar kein
Tages:Licht hatte, und deren Feuſter mit ſtar
cken Gittern oerwahret waren. Sein Nacht
kager muſte er auf bloſſem Stroh halten. Er

ſchrieb



 D 49 tſchrieb aus ſelbigem einen Brief an ſeine Mutter,
darinne er ſie und ſich troſtete, und ein Brevier,
die Bibel und den heiligen Thomas ſich ausbat.
Als er demnach feſt ſaß, fing man die Sache

miit den Beſeſſenen wieder an, von denen man,
ob ſie gleich noch immer beſchworen worden, den

wvoch bishero nicht viel gehoret und geredet hatte.
Ein Ungluck vor den Grandier war, daß die
Frau des Haſchers, wo er ſaß, denen Nonnen
alles zutrug, was er that oder ſagete. Damit
man aber der Sache einen deſto beſſern
Schein geben, und allen Verdacht von ſich ab—

lehnen mochte, ſo ſonderte man die Beſeſſenen
von einander, und theilte ſie in 3. Hauffen. Sie
hatten aber verdachtige Perſonen, die ſie bedie—

neten, durch deren Unterhandlung Mignon
und die Talluts Beſchwerer ihnen alles einblie—

ſen, was ſie verlangten. Die Medici, welche
die Sache beurtheilen ſolten, waren Leute, die

d nichts verſtunden. Der Apotheker und Bar—
bier waren Anverwandte von der wiedrigen
Parthey, welche die vorgeſchriebene Medica-
mente nach ihrem Gefallen zubereiteten, und
alſo dadurch leicht denen Nonnen Convulſiones

und heftige Ohnmiachten zuwege bringen kon—

ten. Es half nichts, ob gleich Grandier, ſei—
ne Mutter und Bruder vorſtelleten, man muſſe
ſolche Geiſtliche, Medicos, und Leute erwehlen,

O die
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die nicht verdachtig waren. Die Beſchwerun—
gen hatten ihren Fortgang, und hatte der Bi—

ſchoff zu Poitiers ein paar neue Exorciſten er-
wehlet, von denen der eine das Urtheil wieder
den Grandier verfaſſet, welches der Ertz-Bi—
ſchoff von Bourdeaux, wie oben erzehlet, vor
nichtig erklaret hatte. Dieſe gaben nun der Do-
minæ, die ſehr wenig Latein wuſte, unter den

Fuß, ſie ſolte in Frantzoſiſcher Sprache antwor
ten. Und als manihnen vorwarf, der Teufel
muſte ja in einer iedweden Sprache antworten
konnen, ſagten ſie: Das Bundniß ware auf
die Art gemacht, und es gabe Teufel, die weni—
ger als die Bauern verſtunden. Es geſelleten
ſich dieſen Beſchwerern auſſer denen beydenCar

melitern, die gleich Anfangs darbey geweſen,
noch 4 andere Capuciner zu. Skhatten aber
darbey auch ein ander Abſehen, nemlich bey
der Gelegenheit zu beweiſen, daß die corperli—
che Gegenwart Chriſti in dem Sacrament ſey,
weil der Teufel, wenn er das ſahe, gezwungen
wurde, die Wahrheit zu ſagen. Jedem kxorci-
ſten wurden beſondere Beſeſſene zugetheilet, und

die obangefuhrten Medici, die gegenwartig
waren, ſagten, die Sachen waren ubernatur—
lich, und uberſtiegen ihre Wiſſenſchaft. Un—
terdeſſen kam dasjenige, was ſich fernor zutrug,
keines weges mit einem Wunderwercke uberein.

Denn



 D rc—Denn da der Exorciſte die Nominam in boſem
Latein befragte, in was vor Beſtalt der Teufel
in ſie gefahren, ſagte ſie,in Geſtalt einer Katzen,
eines Huudes, Hirſches und Bockes. Und als
er fortfuhr, quaties, Wie vielmahl? antwor

tete ſie: Jch habe den Tag nicht bemercket, denn.
ſie meynte, quoties hieſſe ſo viel als quando,
wenn? Des andern Tages, als die Beſeſſene
von denen Beſchwerungen zuruck kehrte, fagte
ſie, ſiekonte nicht weiter gehen, weil Grandier
die Hand zum Feuſter heraus reckte. Abee das
Fenſter war ſo klein; daß kaum ein Bißgen Licht

hinein fallen: kontq.. Ein andermiahl ſagte ſte,
Grandier ſolte beſichtigerwerden, weil ſein keib
mit gewiſſen Merckmahlen des Teufels gezeich-
net und er an denſelhen Orten unempfindlich

ſey. .Es muſte dieſes der gottloſe Barbier
Mannouri thun. Grandier ward gantz ansge—

zogen, und ihm die Augen verbunden, wie auch
uber den gantzen Leib beſchoren, drauf fieng der
Barbier. an, mit ſeinem WundEiſen herum zu

fahren.  Und wo die Teufels.Zeichen ſeyn ſol
tten kehrte er daſſelbige um, und nahm das En

de, wo es rund war, da konte es nicht in das
gFleiſch hinein dringen, und keine Lucke verurſa—

chen/folglich ſchrye der Gefangene nicht, weil es
rihm nieht wehe that. Aber an den andern Thei—

Aen, wo kein Merckmahl des Teufels ſeyn ſolte,

D 2 ſtach
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ſtach er mit dem ſpitzigen Ende des WundEiſens

bis auf die Knochen hinein, und da fing frey
lich der arme Grandier an erbarmlich zu win
ſeln, welches das Volck, ſo vor dem Gefangniß
ſtund, horete, und heftig dadurch geruhret
ward. Laubardemont war auch mit zugegen,
und ſahe gantz unempfindlich zu. Die Domi-
na, welche das erſtemahl geſagt hatte, er hatte
z ſolche Zeichen an ſeinem Leibe, bemerckte nun—
mehro auch diejenigen Stellen, wo ſie waren.
Zwey davon wolten die Medici gefunden haben,
aber 3 waren gar unſichtbar. Weiter ward die
Domina gefragt, warum ſie nicht den vorher-
gehenden Sonnabend hatte antworten wollen,
da ſagte ſie, ſie hatte was zu thun gehabt, und
die Seele eines gewiſſen Procuratoris zu Paris,
welcher Prouſt heiſſen ſolte, in die Holle fuhren
muſſen. Man ließ deßwegen in dem Todten-Re
giſter zu Paris nachſchlagen, aber es ward kein
eintziger gefunden, der nur dieſen Nahmen ge—

fuhret hatte. An eine andere Beſeſſene that
man die Frage, wo die Bucher des Grandiers
von der Zauberey waren. Sie antwortete, in
einer gewiſſen Jungfer Hauſe (die eine Feindin
des gottloſen Apothekers war) man ſuchte uber
all nach, fand aber nichts. Als der Exorciiſte
den Teufel ausmachte, warum er nicht die
Wahrheit geſagt, ward weiter gehdret, eine

Muhme
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Muhme von dieſer Jungfer habe die Bucher
weggenommen. Manlieff auch hin, man be—
fand aber, daß ſie in der Kirche betete, es war
auch unmuglich, daß ſie binnen der Zeit, die der

Ceufel benennet, zu dieſer ihrer Freundin hatte
gehen konnen.

Grandier hatte einen Bruder, der ein Alvo-
eat bey dem Parlamente, und ein Rath bey der
Land-Vogtey zu Lodun war. Damit dieſer ſei—
nes Bruders ſich nicht annehmen mochte, ward
er auch durch die Dominam der Zauberey be—

ſchuldiget. Er beklagte ſich deßwegen bey dem
HofGerichte, ward aber gefangen geſetzt, und
kam erſt nach dem Tode des Grandiers los. Der
Teufel hatte verſprochen, die Beſeſſenen 2 oder
3 Fuß von der Erde aufzuheben; Aber er hielt
ſeine Zuſage nicht. Die Domina bemuhete ſich
etwas dergleichen zu unternehmen, aber als ihr

von einem der Rock aufgehoben ward, befand
ſichs, daß ſie auf denen Zahen ſtund. Sie verſuch
ten es auf eine andere Art. DerTeufelhverſprach,
er wolte die Mutze des Laubardemont vom Kop
fe nehmen, und ſo lange in der kuft halten, bis
man ein Miſerere ausgeſungen. Zu dem Ende,

weil es ſchon gantz dunckelwar, hatte man oben,
gleich wo jener ſaß, ein kleines Loch gemacht,
dadurch ſolte einer mit einem gantz dunnen Fa
den, daran ein klein Angelgen war, herunter

D 3 auf
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)J740auf den Kopf des Laubardemonts fahren. Die
ſer wolte ſich ſtellen, als ob er ſeine Mutze zu
rechte ruckete, und die Angel anein ander Fad
gen, das deßwegen an die Mutze geheftet war,
anmachen, alsdenn ſolte dar oben die Mutze in
die Hohe ziehen. Aber etliche Keute, denen die—
ſes wunderlich vorkam,ſtiegen auf das Gewol
vbe, und fanden den mit ſeiner Angel. Alſo
ward die Sache verrathen, und nientänd be—
kam das Wunderwerck zu ſehen. Viele Edel
leute und andre Perſonen,c weſche etwas neues
zu ſehen ſich eingebildet hatten, reiſeten. weil
ihre Hoffnung nicht geſtillet ward, davon. Deß.
wegen ſuchte man etwaaldars. hervorweli
ches thre erſtorbue Neugierigkeit. wieder erwẽ
cken ſolte. Man verſprachz. es ſolten zvon de
nen? Teufeln,ſo die Domina hatte, ausfahren,
und ihr 3 Wunden in der lincken Seite und ebeun
ſo viel Locher inihrem Hembde; Bruſtlatz und

Nccke zuruck laſſen, man vrmerckte auch die
Gegendzwo es geſchehen wurde, und zwar ſolten
ihr die Hande auf den Rucken gebunden ſeyn.
Es muſten demnach ſelbigexrſtlich etliche Medieci
viſitiren, welche bezeigeten, ſie hatten nichts
an ihrem Leibe und Kleidern wahrgenommen,
auch nichts ſcharfes oder ſpitziges bey ihr gefun
den. Drauf gieng die Beſchwerung an. Ein
gewiſſer rekormirter Mecicus erinnerte, man

hatte
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hatte verſprdchen ihr die Hande zu binden, aber
der kxorciſie ſagte, es wurden viele Leute die
abſcheulichen Convulſiones gerne ſehen wollen,
ünd alſo blieb es. Sie fing alsdenn, nachdem
ſie beſchworen worden, ſich greulich zu krum—
men an, die Fuſſe wurden auswarts gedrehet,
Und die Flache der Hande an die unterſte Fuß

Hoohle geflget, und in dieſem Zuſtande blieb ſie
eiije Weule liegen. Endlich fing ſie zu winſeln
an, und als ſie die rechle Hand aus ihrem Buſen

eraus zog, war das auſſerſte ihrer Finger mit
Blute gefarbet, der Rock war entzwey, und
der. Bruſtlatz wie auch das Hembde anz Orten
durchſchnitten, die Haut unter der lincken Bruſt
zerritzet, und die Wunden ſo klein, als ein Ger—
ſten Korn. Aber obbemeldeter Medicus gab
in einer offentlichen Schrift zit erkennen, daß

dVieſes alles Betrugerey geweſen; man hatte die
Hande zu binden verſprochen, und das ware
nicht geſchehen, waren alſo die Wunden mit ei—
ruem kleinen Federmeſſer geſchnitten, oder mit
xiner Lancette heſtochen worden. Man hatte

it gind die Wunden nicht an der Gegend, wo man
zitſie bemercket hattt. Deßwegen ware die lincke

Seite beliebet worden weil man mit der rech
ten  Hand.etrhgn doſelbſt deſtoleichter verrichten

D 4 kon—
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konnen, und wenn es ander Naſe oder Stirne

geſchehen, hatten es die Zuſchauer gewiß ge
mercket. Der Exorciſte aber wuſte dieſes mit
dem Unglauben der Leute zu entſchuldigen, wel
cher verurſachet, daß nicht alles ſo, wie man
gemeynet hatte, ergangen. Manhatte ferner
unter die kKeute gebracht, ſechs groſſe Kerlwur—
den die Krummungen des Leibes der Beſeſſenen
nicht verhindern konnen. Gemeldeter Medi-
eus wolte einen Verſuch thun, und faſſete die

Beſeſſene bey der rechten Hand, da konte ſie
nichts als die lincke, und die Beine verdrehen,
und als ſie weiter beſchworen ward, ſagte ſie, ſie
konte es nicht thun, weil ſie gehalten wurde.
Der Medieus wendete ein, wenn es ein rechter

Teufelware, muſte er nothwendig ihn an Stat
cke ubertreffen. Der Exorciſte antwortete,al—
lerdings beſaſſe der Teufelgroſſere Starcke, aber
wenn er in einem ſchwachen Leibe ware, richte
te er ſich nach den Kraften deſſelbigen. Ferner
ließ dieſer Medicus den Teufel fragen, ob er ihn
nicht bey ſeinem Nahmen nennen konte, aber ob
er gleich zweymahl gerathen, konte er es doch

nicht treffen. Nachdem pasſirte binnenz Wo-
chen nichts neues, ausgenommen, daß nach
Verfluß derſelbigen die Domina einen Feder
Kiel eines Fingers lang von ſich ſpye, welches
als ein Wunder in das krotocoll niedergeſchrir

ben
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ben ward. Aber man ſagte darzu, es hatte im—
mer in der Welt ſolche Leute gegeben, die aller—
hand Dinge verſchlucken und hernach wieder von
ſich geben können. Kurtz darauf kam der Bi—
ſchoff von Poitiers nach Lodun nicht von der
Wahrheit dieſer Beſitzung Nachricht einzuzie—
hen, ſondern diejenigen, die daran zweifelten,
deſto nachdrucklicher zu uberzeugen. Er beſchwur
zwar die Teufelnicht ſelber, doch ließ er es durch
kndere in ſeiner Gegenwart thun. Und da fing
die verſchworne Rotte an frey und offentlich zu
ſagen, wer nunmehro die Beſitzung in Zweifel
zlehen wolte; da der Konig, der Cardinal Ri-
chelieu, und der Biſchoff derſelbigen Glauben
zuſtelleten, der muſte der Teufel ſelber ſeyn.
Nnud gewiß wer dieies ungeſcheutgethan hatte,
der wurde als der argſte Ketzer ſeyn verdammt

worden.
inter denen Begebenheiten, die wahrender
Gegenwart des Biſchoffs ſich zugetragen, iſt die

ſe wohl die merckwurdigſte, welche in einer ge—
wiſſen kelation beſchrieben war, die aber ſonder
Zweifel von einem ihrer Parthey verfertiget
worden. Grandier ward einesmahls in die Kir—
che, wo ſich die Beſeſſenen, wie auch der Biſchoff
und Laubardemont befanden, gefuhret, da ſage
ten die Teufel aus, daß ſie aBundniße mit dem

Grandier aufgerichtet hatten. Eines beſtunde

D5 aus



Jr e8.aus dem Fleiſche eines Hecrßens von einem jüij
gen Kinde und aus der Aſche,einer verbrandten
Hoſtie, ein anders aus Ponieranzen: und Gra
naten-Kernen, und damit habe der Teufel gs-
modi den Trufel  Beherit derhindert, daß er
niicht, wie er derſprochen, dem Cormitlario die
Mütze vom Kapfe iehmeni konnfii.. Grändieg
porte dieſes alles mit beſondrer Großmuth gji
und ſagte, er hatie ſein kebetage hon dergleichen

Diugen keine Wiſenſchart gehaht. Datguf
fuhrte. nign die Beſeßenigu. ai obef gragg ber
Zahl, worunter auch 3 welt Wagdgenn. ghar
ren  auf das Chor beſagter.eurche, und. hafwẽr
eine Exorciſte den Biſchon, vb er nĩcht: dem

ven wolte, daß er die Beſeſſenen beſchweren
Grandier. iheil erauch ein vrieſter ware, erlau

durfte. Und als derBiſchoff ja datzu ſagf.,
ward er in einen Prieſter-Rock eingekleibet, und
ihm das rituale gegeben. Grandier ſagte, er
weue zwar die Beutzung glauben gveil ſie die Kir
che glaubte, aber er konte ſich mcht einbildejt den

ein Zaubecer. zu wege bringen fonte, daß.heñ

ſcheyen ſie ihn alle vor einen Keßeer aus. dnChriſt. von dem Teufel beſeſſen wurde.

ward ehm die allerunerfahrenſte vorgeſtellet, vön
der mian am wenigſten glaubte, vaß ſie Lateiniſch

ve. ſtunde Als er ſie aber aus dem kitrli he—
ſchwor, und ſie lakeiniſch autwortete  ſagte er r

wol
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wolte ſie in Griechiſcher Sprache fragen, weil
der Teufel von allen Sprachen Wiſſenſchaft
hatte. Sie verſetzte, ob er nicht wuſte, daß er
ſelbſt in das Verbundniß geſetzet, daß die Beſeſ—

ſenen nicht ſolten in dieſer Sprache Antwort ge
ben, doch dem ungeachtet mochte er ſeine Frage

einrichten, nach welcher Sprache ihm beliebte.
Daer aber den Anfang machen wolte  fingen

die andern Beſeſſenen ein greuliches Geſchrey
an, und raſeten mit verzweifelten Geberden, und
abſcheulichen Zerruttungen ihrer Leiber, ſie nen
neten ihn eagenZauberer, und ſagten, wenn nian

ihnen Erlauhniß gabe, wolten ſie ihm gleich den
Hals brechen, welches aber die gegenwartigen
Prieſter gerhinderten. Drauf bat Grandier den
Biſchoff und die andern, ſis mochten doch erlau—
ben, daß, wenn er Urſache an der Beſitzung wa—

re, die Teufel ihm den Hals brachen, oder ſonſt,
ohne daß ihn die Nonnen anruhreten, ihm ein

ſichtbar Zeichen an der Stirne machten. Aber
ſie antworteten, er konte vielleicht mit dem Teu—
fel deßwegen ein Bundniß gemacht haben, oder,
wenn das nicht ware, wolten ſie doch an ſeinem

Unglucke nicht ſchuld ſeyn. Drauf brachte man
Feuer in einer Kohlpfanne, und verbrandte dar—

auf die Verbundniſſe, da denn die Beſeſſenen ein
grauſames Getummel aufingen, und den Gran—
dier gls einen Zguberer gusrieffen. Aber die—

ſer
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ſer war getroſt, ſang die Lieder mit, und ſagte, er
ware zwar ein groſſer Sunder, aber dergleichen
abſcheulichen Sachen hatte er niemahls in ſei—
ner SeelePlatz gegeben. Drauf ward er wieder.
in ſein Gefangniß gebracht. Es ſagete nachdem
eine Beſeſſene, da ſie in der Schloß-Kirche be—
ſchworen ward, ſolche unreine, garſtige ja auch
gotteslaſterliche Sachen, daß die Unkeuſcheſten
und Gottloſeſten ſelbſt hieran ein Mißfallen tru.

gen. Als nun die Leute davon redeten, ward
eine Verordnung nicht allein an denen Ecken der
Stadt angeſchlagen, ſondern auch von den Can
tzeln abgeleſen, daß, wer ſich unterſtehen wurde,
dieſe Nonnen zu laſtern, der ſolte oooo Pfund
erlegen, oder wohl gar amLeibe geſtrafft werden.
Dieſes ſtopfte allen denen das Maul, welche ſich
ſonſt bemuhet hatten, die Unſchuld desGrandiers

zu vertheidigen, die verſchworne Rotte aber
machte es in ihrer Auffuhrung kuhner, ſo daß ein
paar weltliche Magdgen, die ſich auch unter die
Zahl der Beſeſſenen begeben hatten, offentlich
mit denen kxorciſten auf dem Felde ſpatziereten

und vertraulich umgingen. Doch ein paar
von denen Beſeſſenen fingen an ihre Reue zu
bezeugen. Die eine ſagte mit thranenden Au—
gen, es waren alles Betrugereyen, was ſie bin
nen 14 Tagen vorgebracht hatte, ja ſie lieff ein
mahl, da man ſie beſchweren wolte, aus der Kir
che. Eine andere bat ebenfalls weinende dieje

nigen,
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nigen, welche der Beſchwerung beywohneten,
man muochte ſie doch aus dieſer grauſamen Ge—
fangenſchaft heraus reiſſen. Sie bezeugeren
ferner, ſie wurden von ihren Gewiſſen darzu an
getrieben, daß ſie GOtt und der Wahrheit die
Ehre geben ſolten, es mochte ihnen auch gleich er—

gehen, wie es wolte. Aber der Biſchoff nebſt
denen Exorciſten behauptete, das waten Kunſt
ſtucke des Teufels, die er brauchte, die Leute in
ihrem Unglauben zu erhalten. Alſo muſte der
gute Grandier zu einem Zauberer gemacht wer—
den, es mochte koſten, was es wolte. Die Wei
ſe des Cardinals Kich elieu war aller Welt be—
kandt, der, wenn er einmahl ein Laſter, ob es gleich

nicht capital war, unterſuchen ließ, gerorß be—
ſchloſſen hatte, denjenigen, der deſſen beſchuldi—
get ward, durch den Scharffrichter vom Brode

zu helfen, und ſeine Commilſarien lieſſen nichts
ermangeln, deſſen blutige Befehle auszurichten.

Und dieſes thaten auch diejenigen, welche dem
Grandier den Proceis zu machen befehliget wa
ren. Denn als ſie eine abermahlige Vollmacht
von dem Konig erhalten, daß ſie aller Einwen—
dung und Appellation ohngeachtet mit demGran-

dier verfaneen ſolten bis auf das EndUrtheil
und deſſen Dollziehung, ſo verdammten ſie ihn

zum Feuer.
Der Amtmann zu Lodun, der bekanter

maſ



i esrc tmaſſen denen Beſchwerungen keinen Glauben
zuſtellen wolte, muſte auch die Rache der ver—
ſchwornen Rotte erfahren, und ſich die Zaubereh
ſchuld geben laſſen. Deun der. gottloſe Barre,
der,wie oben erzehlet, ſich Anfangs als eiuen En-
orciſten brauchen ließ; wolte auch dieſes ſein
Werck zu Chinon, wo er ſich aufhielte, fortſe—
tzen. Er unterrichtete deßwegen zwen von ſei
nen Untergebenen, die ſich als vom Teufel Be-
ſeſſene ausgaben, und nicht nur den Grandier,
ſondern anch den Amtmann als einen Zaube—
rer ausſchreyen muſten. Und dieſes thaten ſie
deßwegen, weilihnen zuvor ein andrer Streich,
dadurch ſie ſich an dem Amtmann rachen wol—
ten, fehlgeſchlaaen war. Es muſte nemlich ei—
ne Bettlerin einen von ſeinem Haus-Geſinde ei
nen Brief einhandigen, den ſie von einer auf ei—
nem Pferde reitenden Perſon empfangen zu ha
ben vorgab. Darinne bat man ihn, er mochte
den Grandier mit helfen auf freyen Fuß ſtellen,
und die Antwort deßwegen nach Chinon in ei—
nen gewiſſen Gaſthof einſchicken. Der Amt—
mann merckte denBetrug, und ſchickte denBrief

an den Laubardemont, mit Vermelden, er wol
te an keiner Gewaltthatigkeit/ die n dem Hauſe,
wo Grandier ſaſſe, verubet werdenente, Schuld
haben. Er verlangte den Brief wieder zurucke,
erhielt ihn aber nicht, weil L.aubardemont dach

te,
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te, es mochte ſeinen guten Freunden zum Nach
theil gereichen. Ja man ſuchte ihm noch mehr

Tort zu thun, und eine von denen weltlichen
Beſeſſenen zul. odun muſte ſeinerAnverwandten
reine der Zauberey beſchuldigen. Aber man
zwang den Teufel dasjenige, was er vorge—
bracht, hernach wieder zu laugnen, weil man ſa—
he, daß der Amtmann von iedem hochſtens gelie—

betward. Ja die eigne Frau des Amtmanns
muſte, da ſie ſich einmahl in der Kirche, wo die
Beichwerungen geſchahen, finden ließ, von einer
Beſeſſenen horen, daß ſie eine Hexe ware. Aber

ſie hatte Courage, verfluchte gleich den Teufel,
und ſagte, er dlte das Bundniß hervor bringen,
und entweder ſie, oder die Beſeſſene zu Schan

„den machen. Die kxorciſten ſetzten darubert ihre
Beſchwerungen fort, aber es kam nichts zum
Vorſchein.Dem guten Grandier ſolte nunmehr von de—

nen verordneten Commisiarien die letzte Oe—
lung zubereitet werden, deßwegen publicirten
ſelbige jhre letzte Commisſion, die ſie von dem

Köonige erhalten, und lieſen auch die Abſchrift
davon dem Grandier ubergeben. Er berichtete

dieſes in einemSchreiben ſeiner Mutter worinne
er zugleich diejen nkuncte, deßwegen er befragt
worden, ihr erd nete, und weil.er von ihr ver—
nommen, daß man ihm die Schriften, die zu ſei—

ner
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ner Rechtfertigung dienen konten, zu uberlie—
fern verſprochen, ſo meldete er, er habe nichts
erhalten. Jm ubrigen verließ er ſich darinne auf

die Vorſehung GOttes, das Zeugniß ſeines
Gewiſſens und die Gerechtigkeit ſeiner Richter.
Aber ſo gut auch die Meynung war, welche er
von ſeinen Richtern gefaſſet, ſo erkanten
doch viele, die mit ihnen umgingen, daß ſein Un
tergang bereits beſchloſſen ware: Das beweg
te etliche redlichgeſinnete Einwohner, daß ſie ſich
verſammleten, und ſchlußig wurden, dem Konig
ſelbſt ein Supplique zu uberreichen, darinne ſie
ihm vorſtelleten, daß dasjenige, was bishero mit
denen Beſeſſenen vorgenommen worden, dem
gemeinen Weſen und Ruhe Jhro Maj. Unter
thanen ſehr nachtheilig ware, indem die Exorci-
ſten ihr Amt und die Gewalt der Kirche gemiß—
braucht hatten. Sie gaben vor, daß die Teufel,
wenn ſie von ihnen beſchworen wurden, gewiß

die Warheit ſagten, ſo daß man ihnen vollkom
menen Beyfall geben muſte. Ja man hatte, die
keute davon deſto mehr zu uberzeugen, zwey of

fentliche Predigten halten und ein Buchlein in
Druck heraus gehen laſſen. Es ware aber
dieſes wider das Erempel unſers Heylandes, der

4
n

Apoſtel und Kirchen-Vater, e denen Teufeln
vielmehr das Stillſchweige auferleget, ja es
waren dergleichen Proceduren von der Sorbon-

ne
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ne zu Paris 1620. auch bey einer ſolchen Bege
benheit verworfen worden. Sie baten dero—
wegen, ihre Majeſtat mochten hierinne eine gna
dige Einſicht haben, weil auf ſolche Weiſe die al—
lerfrommſten und unſchuldigſten in den ubelſten
Verdacht konten gebracht werden, und entwe—

der ſelbſt, oder durch das Parlament zu Paris
dieſe Sache beurtheilen laſſen, und das deßwe—

gen in Druck gegebene Buch der Lorbonne ihrer
Cenlur unterwerfen. Aber ſie erhielten die
Antwort, daß ſich hinfuro weder der Amtmann
noch einige andere unterſtehen ſolten,dergleichen

unrechtmaßige Berathſchlagungen, die aus
Handwercks-Eeuten, und vielen Anhangern
der reformirten Religion beſtanden, und dem
Anſehen des Koniges und der Gerechtigkeit zu
wider lieffen, anzuſtellen bey einer Straffe von

2o0ooo Pfund, und noch einer weit groſſern,
wenn die gerichtlichen Perſonen ſelber als Ur—
heber wurden befunden werden. Dieſes ward

beny dem Schall der Trompeten abgeleſen, und
an allen Ecken der Stadt angeſchlagen.

Grandier gab nochmahls ein Memorial ein, u.
bat, man mochte doch die Nonnen nicht durch
junge und verdachtige, ſondern durch alte und er—

fahrne Medicos beſichtigen laſſen, und berieff
ſich auf das Exempel der Parlaments Herren
zu Tour, unter der Regierung Konigs Henriei

E III.wel-
J

1
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Iil.welche 14 Perſonen, die eben dergleichen La
ſters beſchuldiget, und ſchon zum Tode verdam̃t
geweſen, losgeſprochen, nachdem bey angeſtellter

Beſichtigung von 3 erfahrnen Leib-Medicis in
Gegenwart 2 Hof Rathe die Sache ware falſch

befunden worden. Aber es half nichts. Drum
da er erkante, daß er als ein Unſchuldiger wur
de müſſen zu Grunde gehen, damit man eine
groſſe Anzahlder Schuldigen erhielte, ſo ließ er
deſto weniger nach, ſich zu vertheidigen, und
brachte einesmahl, die harten Worte aus dem
82. Pſv. I.ſeq. vor, welche ſich ſo anfangen:Ott
ſteherin der Gemeine, und iſt Richter unter den

Gottern, wie lange wolt ihr unrecht richten, und
die Perſon der Gottloſen furziehen. Schaffet
Recht den Armen c.

Aber ſeine Richter wuſten ſich ſcheinheilig zu
ſtellen, und ſetzten bey ihren Berathſchlagungen

das fleiſſige Kirchengehen nicht aus, ja ſie ſuch—

ten durch oftmahls wiederholte Beichte und.
Abendmahl die Gnade und den Beyſtand des
Himmels zu rechtmaßiger Verfaſſung ihres Ur
theils zu erhalten. Und dieſes kam endlich zum

Vorſchein, alſo lautend; Daß weil Urban Gran-
dier der Zauberey, Hexerey und anderer Laſter
ware uberfuhret worden, ſo ſolte er mit entbloß:
temHaupte, einem Strick um den Hals und ei
ne brennende Fackel von 2 Pfund in der Hand

hal



haltend vor der Thure der St. Peters Kirche,
und in der Kirche zu St. Urſel Buſſe thun, und
daſelbſt auf den Knien GOtt, den Konig und die
Gerechtigkeit um Vergebung bitten, ſo dann an
einem Pfahl uber einem Scheiterhauffen ange

vunden, ſein Leib lebendig nebſt denen teufeli—
ſchen Bundniſſen und Buche wider den uneheli-

chen Stand der Prieſter verbrandt, und die
Aſche in die Luft geſtreuet werden. Seine Gu—

ter ſolten dem Konige heimfallen, doch davon
noch einc kupferne Blatte gekaufft werden, in
welcher dieſes Urtheil eingegraben, und in be—
ſagter Vrlelinen-Kirche immerwahrend aufge
hanget bleiben ſolte.

Darauf ward ein Barbier zu dem Gran-
dier in das Gefangniß geſchicket, um ihm die

Haare an ſeinem Kopfe und Leibe abzuſcheren.
Er bat ihn um Verzeihung, daß er Hunde an ihn
legen muſte, worauf Grandier ſagte, er glaubte,

daß er der eintzige ſey, der noch Barmheitzigkeit
mit ihm truge. Man gab ihm ſodann nicht ſeine
eigne, ſondern fremde und weit ſchlimmere Klei—
der wieder, und ließ ihn durch etliche Proſoſe
und Haſcher in einer Caroſſe nach dem Rath—
Hauſe. der Stadt Lodun fuhren, wo ſich viele
vornehme Perſonen mannlichen und weiblichen
Geſchlechts eingefunden, unter welchen des
Laubardemonts Frau, ob ſie ſchon eins von de—

E 2 nen
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nen geringſten war, die Oberſtelle genommen.
Um das Rathhaus aber waren Wachter ge—
ſtellet. Grandier ward mit gebundenen Han—
den in die audienz- Stube gebracht, deßwegen
er ſeine Mutze nicht ſelbſt abnehmen konte, ſon
dern ein Schreiber muſte dieſes thun. Darauf
ſagte der Schreiber zu ihm, kehre dich um du Un
glucks-Vogel, und bete das hier ſtehende Creutz

an, welches er mit groſter Demuth that. Nach
dem ihm ſein Urtheil vorgeleſen worden, bezeuge—

te er bey GOtt und der Jungfrau Maria, die er
ſeine einige Vorſprecherin nannte, daß er ſich zu
keinem andern als demCatholiſchen Glauben be
kenne, und niemahls ein Hexrenmeiſter geweſen.
Er bat, ſie mochten ſeine Straffe lindern, und ſei
ne Seele nicht in Verzweiflung bringen. Als
er dieſes mit vielen Thranen geredet, hieß Lau-
bardemont alle Zuſchauer heraus gehen, und
ſagte, wenn er wolte Linderung in ſeiner Straffe
hoffen, ſolte er ſeine Mitgehulfen bekennen. Er
antwortete, er ware nicht allein vor ſich unſchul—
dig, ſondern hatte auch noch weniger Mitgehul
fen gehabt. Deßwegen ward er auf die Tortur
gebracht, welche zu Lodun folgender Weiſe ge-
ſchahe: Man legte die Schenckel eines armen
Sunders zwiſchen 2 harte Bretter, band ſelbige
mit Stricken zuſammen, und trieb ſo dann mit
Hammern etliche Keile hinein, damit die Schen

ckel
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ckel zuſammen gepreßt wurden. Davon zerbor—

ſten nun die Knochen der Schenckel und Knie—
Scheiben, und ſprungen von einander, wenn die
Bretter wieder losgemacht wurden. Ja bey dem
armen Grandier muſten noch 2. Keile mehr, als
ſonſt bey denen argſten Ubelthatern gewohnlich
war, und zwar die allergroſten genommen wer—
den, und der Hencker muſte ſchweren, daß er kei—

nee groſſere hatte. Die Monche ergriffen ſelber
den Hammer, und marterten dieſen Ungluckſe—
ligen, der wahrender Tortur ofters in Ohun
inacht fiel, aber durch wiederholte Schlage aus
ſelbiger wieder züruck geruffen wurde. Da aber
ſeine Schenckel zerſprungen waren, und man das

Marck heraus lauffen ſahe, horte man auf, mit
Martern, und legte ihn auf den Boden nieder.
Ererduldete dieſes alles mit der groſten Stand

haftigkeit, betete eifrig zu GOtt, und geſtand,
daß er zwanden Luſten ſeines Fleiſches nachge—

gangen, aber niemahls kein Zauberer geweſen.
Er bat. man mochte ihm doch einen Auguſtiner-

Wonch zum Veicht. Vater geben, doch es ward
ihm abgeſchlagen, und er muſte ſich in den Han—

dun gene t nihm reden, er ſelbſt aber brachte 2. Stunden
mit ihm zu, und wolte ihn zwingen eine Schrift
zu unterzeichnen, welches er doch zu thun verſag

E3 te:
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te: Drauf ward er von dem Scharff-Richter
aus dieſem Gemach heraus geholet, und von ſel—
bigem auf eine kurtze und breite Leiter geleget.
Er hielt eine Fackel in der Hand, die er kfüſſete,
ſahe die keute beſcheiden an, und erſuchte ſie,

GOtt ſeinet iwegen um Vergebung zu bitten.
Und als ihn der Richter fragte, ob er dergleichen
auch vor ihn thun ſolte, gab er zur Antwort: Er
wird mich hierdurch ſehr verbinden. Dann ward
inm ſein Urtheilvorgeleſen, und er auf einem klel

J n Wagen nach der Peterß-Kirche zugefuhret. jJ

llda ſolte er ſich auf ſeine Knie niederſetzen, aber

weil er die Schenckel gar nicht ineht!: brauthen
kottte,fiel ermik dem gantzen Bauch auf die Erde
nieder. Ein gewiſſer Pater redete ihm zu,er ſolte
ja nicht verzweifeln, ſondern bedencken, daßChri
ſtus auch durch Marter undCreutz zu ieinem Va
ter hinauf geſtiegen ware, woräuf er gantz frd
lich im Geſichte ausſahe, und erſtichte den Pa-

ter, er mochte vor ihn GOtt bitten; und ſeiner
Mutter als ein Sohn dienen, ek gingeals leſt
Unſchuldiger zu jeinem Tode, und hoffe, GOtt
werde ihn in ſein Paradieß aufnehmen. Aber
dieſe gute Unterredung ward durch Schlage un
terbrochen, die der ihn troſtende Pater von dem

Hencker empfing, und Grandier ward vor'die
Kirche der. Vrſeliner gefuhret. Da bat ihn
derRichter der Probſteh umVerzeihung, er aber

ant
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gder Menſchen ein Zeugniß von ſeiner
abſtatten. Die Patres beſchwuren
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z D)72(3de, ja ſie ſchlugen ihn mit einem eiſernen Crucia

fix. welches ſie ihm vorhielten, als wenn er es?
kuſſen ſolte, ins Geſichte. Da er einmahl den

n Mund aufthat, gab ihm einer einen Kuß, der die

Worte erſticken ſolte, worauf er ſagte: Dieſes
Jwar ein Judas-Kuß. Siee fragten ihn noch—
 mahls, ober ſich nicht zu bekehren Luſt hatte;

J Er ſprach: Jch habe alles geſagt, ich hoffe

l

auf GOTT und ſeine Barmhertzigkeit. Die
Patres, damit ſie verhindern mochten, daßihnm nicht die Gurgel zugeſchnuret wurde,

hatten ihm ſelbſt den Strick verknupfet. Als
er nun bat, man mochte ihm die verſprochene
Wohlthat erweiſen, und ſich deßwegen ſelbſt den
Strickzu rechte machen wolte, fuhr ihm der ba-
ter Lactantius mit einem angezundeten Bund

ti
J Stroh unter das Geſichte, ſagende: Du Ver—

dam̃ter, wilſt du nicht dem Teufel abſagen? wor
auf er antwortete: Jch kenne den Teufel nicht,
ſondern ſage ihm und ſeinem Weſen ab. Dieſer
gottloſe Monch aber, ob er gleich keinen Befehl
hatte, griff dem Schinder ſelbſt ins Handwerck,
und ſteckte vor den Augen des armen Sunders

14 den Scheiterhauffen an, welcher ausrieff: O
Pater Lactanti, wo iſt die Chriſtliche Liebe? ichbberuffe dich hiermit, daß du in einem Monat vor

J GDtt dem Richter erſcheinen ſolleſt. Sodann

goſſen ihm die Capuciner wieder ein Hauffen
Weyh—

„v
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WeyhWaſſer ins Geſichte, damit er nichts zu
dem herumſtehenden Volcke reden mochte. End
lich rieff man den Scharff-Richter, er ſolte ihn
erwurgen, aber es war unmoglich, theils weil der
Strick verknupfet, theils weil die Flamme ſchon
allzuſtarck worden, deßwegen muſte Grandier
elendiglich in dieſelbe fallen, und lebendig ver—
brennen. Man hat nach ſeinem Tode von ihm
geſchrieben, als ob er mit der Wache ſchertzhaf—
te und luſtige Reden gepflogen, bey der Beſpren
gung mit dem WeyhWaſſer den Kopf geſchut—
telt, GOtt, JEſum und die Jungfrau Mari—
am nicht angeruffen, und von einem Hugenotten

Hulfe begehret, aber man hat glaubwurdigere
Nachrichten, daß dieſes alles falſch geweſen.
Sie haben ihm ferner Schuld gegeben, der Teu—
fel hatte ihn unempfindlich gemacht, deßwegen
habe er bey und nath der Marter keinen Thta—
nen vergoſſen, und er ware mehr vor ſeinen Leib,

als Seele beſorget geweſen, weil er um kinderung
ſeiner Straffe gebeten, gleich als wenn er damit

etwas unrechtes gethun.
Alſo muſte dieſer gute Grandier ſich unſchul—

diger weiſe als einen Zauberer verbrennen laſ—

ſen. Wir haben zwar oben Erwehnung gethan,
daß man von ihm geſaget, er ſey dem Laſter der
Wolluſt allzuſehr ergeben geweſen, und habe
auch ofters die Kirche zu einem Huren-Hauſe ge

Es5 mæacht.
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macht. Aber von dieſen Ubelthaten war er
ſchon losgeſprochen worden, und ſteht auch in
ſeinem Urtheil nicht ein Wort davon, daß man
ihn deßwegen verdammet. Ja dieſes konte ihn

auch keiner Bezauberung uberfuhren, weil etli—
che Weiber von ihm ausgeſagt, ſie waren von
heftiger Liebe gegen ihn entzundet worden, die
eine, als er ſie bey Reichung des heil. Abend-

mahls ſtarre angeſehen, die andere, als er mit
einer Procesſion gegangen, die dritte, als er ihr
einmahl die Hande feſt gedrucket. Dennder—
gleichen Erempel, hat man mehr. Weiter die—
net auch dieſes zu keinem Beweiß, daß er in des

Agrippae Buchern geleſen, weil das Leſen einen
nicht gleich zum Herenmeiſter macht. Die un
gluckliche Begebenheit der Dominae, welche in
bloſſem Hemde und Kopfe ſich zu deml aubarde-
mont nahete, bezeugende, der Grandier ware un
ſchuldig von ihr angegeben worden, und ſich nach

mahls in dem Garten mit einem Stricke an einen
Baum erhing, war auch gewiß mehr vor als wie
der den Grandier, denn der Teufel hatte ihn
warlich nicht zuletzt vor unſchuldig erklaret.
Sein Buch, welches er wieder den Stand vber
unehelichen Prieſter geſchrieben, und zwar, wie
man ſagt, damit er dadurch eine Jungferp, die er
7 Jahr in Liebe unterhalten hatte, beruhigen
mochte, halt auch nicht das geringſte von der

Zau
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Zauberey in ſich. Und ſo iſt er demnach ſon—
der Zweifel in dieſem Falle unſchuldiger weiſe
um ſein Leben gekommen.

Das dritte Buch.
Je Mbouche hatten mit hochſtem Erſtaunen

JJ— Grandiers angeſehen. Denn25 und groſſeſtem Mißfallen den Muth und

ſie meynten, man wurde ihnzum wenigſten durch
die Tortur zwingen konnen das Laſter, welches
ghnn Schuld gegehen ward, zu bekennen. Deß.
wegen hatte auch Laubardemont ſo lange in
geheim mit ihm geredet, um ihn zu der Unter—
ſchrift zu bewegen, welches er aber nicht that.
Daher kam es, daß die Monche ſo ſehr erbittert
waren, und die abſcheulichſte Grauſamkeit an
ſeiner. Perſon ausubeten, es diente aber doch
durzu, daß der Anitmann, Stadt-Richter,ünd
viele andere Richter und Catholiquen, wie aüch

ein groſſer Theil derkekormirten erhalten ward,
welchen man/ wenn ihm eine Bekantniß ware
herdus gepreſſet worden, aefahrliche Stricke ge
leget. Weilſie aber gleichwohl gerne alle dieſe
Perſonen vor das Tribunal der Richter gefuh—
cet hatten, ſo bemuheten ſie ſich abermahl durch
das Zeugniß des Teufels dasjenige zu thunavas

ſie durch ihre teufeliſche Verrichtungen ſelbſt
nicht ausfuhren konten.

Un—
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Unter denen Beſeſſenen aber war, was die

geiſtlichen anbelangt, die Domina, und von de
nen weltlichen eine Eliſabeth blanchard die vor—
nehmſten. Dieſe hatte ſonderlich vorgegeben, da
ſie der Grandier fleiſchlich erkant, hatte er ver—
ſprochen, ſie zur Furſtin der Heren zu machen, da
er ſie doch niemahls geſehen hatte, als den Tag,

da ſie ihm von den Richtern vorgeſtellet ward.
Sie ſagte ferner, es ſaſſen 6 Teufel in ihr, der
Beelzebub und der Leue der Holle aus dem Or
den der Ertz-Engel, der Peron und Maron qus
dem Orden der Cherubim, und der Charbon
und Altarot aus dem Orden der Engel, welcher
letztere, wenn er aus ihr fuhre, ſie 6 Fuß in die
Hohe heben wolte. Man wartete auf dieſes
Wunderwerck mit Schmertzen, aber es kam
nicht, ſondern etwas anders zum Vorſchein.

Denn da dieſer beſeſſenen Blanchard einmahl
das Abendmahl gereichet ward, war die Hoſtie,

die an ihrer Lippe kleben blieb, an vielen Orten
mit Blut bezeichnet. Als ſie der kxorciſte frag-
te, was dieſes bedeutete, horte man zur Antwort,
es ware das Blut Chriſti, welches die Unglau—
bigen uberzeugen wolte, daß die Holtie nicht
bloß Brod ſey. Und es ward deſto mehr vor.
ein Wunder ausgegeben, weil man an ihren
Lippen keinen Stich oder Wunde gewahr ward.
Die Hoſtie ward mit groſſer Andacht in das

Car
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Carmeliter-Kloſter gebracht. Ferner hatten
2 Franciſcaner heimlich eine Bewegung unter
ſich abgeredet, die ſie machen ſolte. Sie that es
auch, und ſagte, ich bete das koſtbare Blut JEſu
Chriſti an, welches hier gegenwartig iſt. Dar—
aus erwieſen ſie, der Teufel hatte die Heimlichkei

ten ihres Hertzens erforſchet. Des andern Ta—
ges ward ſie von dem Exorciſten wieder beſchwo—

ren und gefragt, welches die wahre Kirche wa—
re? Sie antwortete nichts, als das: Jch habe
freylich Urſache von dem Blute zu reden. Der
Exoreciſte wendete in, es ware nicht ihr Blut,

ſſoondern des HErrn Blut, und ſie ſolte melden,
wer dieſer allmachtige HErr ware. Drauf fing
ſie an gantz abſcheulich zu fluchen, ſagende, wenn
ich ihn hatte, ſolteſt du ihn nimmermehr bekom—

men. Sie wolte lange nicht dieſenHErrn nen—
nen, ſondern ſtellte ſich immer, als ob ſie in die
heftigſten Entzuckungen geriethe. Endlich
ſagte ſie, das Blut, das geſtern ware vergoſſen
worden, ware das Blut des Menſchen Sohns
des Sohns der Jungfrauen, welcher ein kleines
Kindgen ware, und JEſus Chriſtus hieſſe. Sie
bekam aber immer bey dieſen Fragen die ſtarcke—
ſten Convulſiones, ſprechende: Jch mochte zu—
ſpringen, ich begenre dieſes nicht zu ſagen. Drauf
befahl ihr der Exdreciſte, dieſes Blut anzubeten.
Dafiel ſie auf die unterſte Stuffe des Altars.

ſchla
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ſchlug die Arme creutzweiß uber einander, buckte

den Kopf nieder, und ſagte: Jch bete das Blut
JEſu Chriſtian, welches geſtern der Unglaubi
gen wegen iſt vergoſſen worden, damit man nicht
glauben moge, daß es eineBetrugerey ſey. GOtt
wird ſie am jungſten Tage in dieHolle verſtoſſen,

ünd wie die Teufel plagen. Es befahl ihr ſo
dann der kxorciſte unbedachtſamer weiſe: Fah—

re weiter fort; da ſagte einer von denen Umſte
henden, es ware gewiß nichr alles, was auf ihrem
Zettel ſtunde. Aber er hatte von Gluck zu ſa
gen, daß er davon kam. Die Hoſtie ward auch
demaubardemont gezeiget, und hatte das Blut
eine noch gantz helle Farbe, ob es ſchon trocken

war. Es ward regilſtriret, und die Anweſen—
den muſten uber das heilige Evangelium ſchwe
ren, daß ſich die Sache alſo verhielte. Die Ho-
ſtie ward darauf in ein klein Kaſtgen bey dem
Altar hingeleget, und Laubardemont nahm
die Schluſſel zu ſich. Aber es war dieſes ein
ſchlecht Wunderwerck, als wenn die Hoſtie nicht
erſt mit Blut hatte begoſſen werden konnen.
Der Teufel war ſelbſt am aufrichtigſten hierin
ne, denn er redete nicht vom Blute, welches aus

der Hoſtie heraus gekommen, ſondern welches
vergoſſen wor den. Nach dem ſtarb der Fater
Lactantius, welchen Grandièr obenerzehlter
maßen binnen 4 Wochen vor das gottliche

Ge
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die Urſache ware eine Anfechtung geweſen, ſo er
von den Teufeln, weil er ſie von denen Beſeſſe—
nen ausgetrieben hatte erleiden muſſen. Drum

erzehlte man, der Wagen, worinne er nebſt an—
dern gefahren, ware auf gleichem Wege 2 mahl
umgeſchmiſſen, und das unterſte zu oberſt gekeh—
ret worden, ohne daß einer einzigen Perſon
Schaden darbey wiederfahren. Drauf hatte
er bald ſein Geſichte, bald ſein Gedachtniß, bald
ſeine Vernunft verlohren, und ofters große
Stiche im Hertzen empfunden. Aber es moch—
te vielmehr ſein eigen Gewiſſen ihm ein Hencker
geweſen ſeyn, weil es unſtreitig, daß er in einer
Raſerey und Verzweiflung geſtorben. Er be—
dauerte auch,daß er verhindert, damit dem Gran-
dier nicht derjenige Beichtvater, den er ſich aus
gebeten, mochte geſtattet werden.

Dieſes vermeynte Wunderwerck der blutigen
Hpoſtie hatte die Carmeliter angetrieben, ein

gewiſſes Marien-Bild, die Wiederbringung ge
nant, welches zuvor manche Wunderthat ſol—
te verrichtet haben, aber bighero ziemlich in Ver—

achtung gekommen war, wiederum in ſein vori—
ges Anſehen zu ſetzen. Derowegen machten ſie
durch die Mauer des Altars, wo es hingeſtellet
war, ein Loch, und ſteckten eine Rebe von einem
Weinſtock dadurch, welcher hauſſen war hinge—

pfiantzt
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Knoſpen zu gewinnen, ſo fing das Bild in Ge
genwart vieler Leute uber die Ruchloſigkeit der
Menſchen und die Verachtung, darinne es bis
her geſtanden, zu weinen an. Aber die Refor—
mirten hatten das Wunderwerck unterſuchet,
und das Kunſt-Stuck entdecket. Weil ſie ſich
aber aus Furcht vor dem Laubarademont nicht
regen durften, blieb die Sache, in ihrem Werth.
Ja ſie brachten wieder ein neues vor, und lieſſen
das Bundniß des Grandiers mit dem Teufel,
welcher es heraus zu geben gezwungen worden,
in den Druck ausgehen, darinne er GOtt, Chri
ſto und der Kirche abſagte, und dem Teufel die
Verſprechung that, alles Ubel anzuſtiften, und
ihm ſein Lebenlang zu dienen. Aber es war die
ſes in dem Connent der Carmehier geſchmiedet

worden.Sie brauchten nunmehro auch einen neuen

Exoreiſten an des verſtorbnen Lactantii Stelle,
u. erwehleten darzu einen Jeſuiten, welche mehr
als zu ſehr geſchickt ſind, etwas dergleichen ins
Werck zu richten, indem ſie ſich ſelbſt ruhmen,ſie
wurden mit einer Sturm-Haube auf dem Kop
fe, und mit allerhand Waffen, damit ſie ſich.
wieder ihre Feinde wehren konten, gebohren.
Dieſer Jeſuit mit Nahmen Surin ſagte gleich, er
habe ungezweifelte Grunde gefunden, die von

der



der Wahrheit der Beſitzung zeugeten
Teufel habe ihm 20omahl die geheime

chen entdecket, von denen er zuvor nicht
xingſte gewuſt. Man gab aber auch vo
ſte deßwegen viel von dem Teufel ausſt
hatten ihm gedrohet, wo er ſein Amten
derlegen wurde, wolten ſie ſich auf das
an ihm rachen. Jaer hatte einmahld
che verlohren da er beſchweren wollen,
Teufel ware ſelbſt in ihn gefahren, d
Man ihn wieder in die Dominam zuruck
ren gezwungen.  Exr ware aber deßweg
gantzlich von ihm befreyet geblieben, ſon

Teufel hatte ihn aufs neue gequalet, ind
mit einem Wurf-Spieſſe unterſchieden
verſetzet, auf der Erden herum geſchlep
zu verſtehen gegeben, er ſolte wieder hing

er hergekommen. Sie hatten ihn ab
application des Sacraments an dene
Orten, wo ihn der Teufel angegriffen,
gebracht. Es hat deßwegen der Pater
nen weitlaufftigen Brief an einen gute
geſchrieben, darinne er bezeuget: Er h
Teufeln, welche die allermachtigſten und
tigſten geweſen, im Streit gelegen, und

ihn gleich nicht der Freyheit ſeiner Seel
bet, ſo hatten ſie ſich doch bey ihm auf
als ein ander Jch. Die Seele ware

3
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getheilet geweſen, das eine Stuck ware den teu
feliſchen Bewegungen unterworfen geweſen,
das andere aber den gottlichen. Auf der einen
Seite hatte er eine Empfindung von der kiebe
GOttes, auf der andern die argſten Stiche der
Verzweifelung empfunden: Wenn die gute
Seele das Zeichen des Creutzes mit den Fin—
gern machen wolte, ſo zoge die unreine dieſelbi—
gen wieder zuruck zwiſchen die Zahne, damit ſie
zerbiſſen wurden. Er erkenne zwar, daß ihn
ſeine Sunden in dieſen Zuſtand geſturtzet that
ten, aber er empfande doch auch eine Freude
ber die Gnade GOttes, und konte ruhig und
leichte beten. Doch ware der Teufel beſtan
dig bey ihm. Uber Tiſche ließe er ihn nicht eſſen.
Wenner die Meſſe leſen wolte, hielte er ihm die
Zunge zurucke, wenn er zu beichten in willens
ware, machtener, daß er alle ſeine Sunden ver—
gaſſe. Er mochte ſchlaffen oder wachen, ſo ließ
er ihm keinen Frieden. Er hatte vorge—
geben, er wolte ihm alles rauben, und es ſolte
Noth haben, daß der Glaube bey ihm bliebe.
Deßwegen ware er oft gantze Wochen ſehr ein
faltig in gottlichen Dingen, nund wurde gend—
thiget, das heilige Sacrament uber den Kopf
zu halten. Es gabe in der Holle eine Drey
faltigkeit von Teufeln, welche die Zauberer an
betetenund hieſſen Lucifer, beelzebub und Le-
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 83(viathan. Von dem letztern wurde er ſonder—
lich geplagt. Er wolle nun gerne ſterben, da
ihm nur GOtt die Gnade verliehen, daß er dren
geheiligte Hoſtien, dier von z Zauberinnen dem
Teufel gegeben worden, und zu Paris in einem
Stroh-Bette verborgen gelegen, von ihm wieder

zuruck erhalten. Und was deirgleichen ab—
ſcheuliche Sachen mehr waren. Gewiß, es wa—
re kein Wunder geweſen, daß GOttes Majeſtat,
weil ſie alſo verſpottet worden, verhanget, damit
der Teufelſolche boshafte Leute wurcklich beſeß
ſen. Zum wenigſten, wenn auch dieſes nicht
ſchehẽ,hat er doch ihr Hertz durch und durch ange
fullet gehabt. Es haben aber auch viele ſo gar un
ter den Reformirten davor gehalten weil allzuab-
ſcheuliche Sachen ſich zugetragen, der Teufel ha
be duf GOttes Zulaſſung leibhaftig in manchem
geſeſſen, und ſonderlich hat man dergleichen von

deml actantio, Trauquillo undsurin geglaubet.
Einige Tage! nrichdem dieſer Surin den ab—
ſcheulichen Brief, davon wir etwas er—
wehnet, zu Papiere gebracht, kam des Konigs
eintziger Bruder nach Lodun, um dieſe Sachen,
von denen er ſo viel bishero gehoret, ſelbſt in

Augenſchein zu nehmen. Er fand ſich in dem
Kloſter ein, und.da fing die eine Beſeſſene wie
der ihr abſcheulich Spiel an. Jhre Augen ſa—
hen einer Raſenden gleich, ihre Zunge war dick
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und lang, und hing aus dem Halſe weit heraus.
Sie ſahe ſo ſchwartz und trocken aus, als wenn
ſie gantz mit Haaren bewachſen ware. Sie
ward ſo ſtarck geſchuttelt, daß ihr die Zahne
knacketen. Drauf ſchien ihr Antlitz wieder la
chelnd und angenehm, und ſahe zu unterſchiede—
nen mahlen verandert. Die Schuld ward auf
die Teufel geſchoben, von welchen bald dieſer
bald jener ſich mercken lieſſe. Endlich befahl
man dem Teufel Asmodi, er ſolte in ihrem An
geſicht beſtandig verbleiben, und das geſchach
auch. Und da er beſchworen ward, er muſte
das Sacrament anbeten, ſprach er Anfangs,
er wolle ſelbſt angebetet ſeyn, allein endlich ge—
horchte er dem Befehl, und warf den Leib der
Beſeſſenen zur Erden. Nachmahls drehete eine
andere Beſeſſene das eine Bein hinten uber den
Rucken, und uber den Kopfbis auf die Stirne—
ſo daß die Zahen gleichſam die Naſe beruhreten.

Und als ſie die Monſtrantz kuſſen ſolte, und zu
gleich ſagen, daß dieſes derjenige GOtt ſey, den
ſie angebetet hatte, that ſie das erſte, das an
dere aber nicht, ſondern ſchwur, ſo wahr als
der GOtt lebet, der darinnen iſt, will ich dieſes
nicht ſagen. Drauf kam die Dirne wieder zu
ſich ſelbſt, welche zu Jhro Hoheit ſprach, ſie
erinnerte ſich zwar unterſchiedener Sachen, aber

Nses ware, als wenn ein anderer durch ihren

Mund
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Nund geredet hatte. Und als ihr Arm vonJhro
Hoheit und dem Leib-Medico beruhret ward,
ſchlug der Puls narh ſo heftigen Bewegungen
gantz gleich.

Des andern Zages ging Jhro Hoheit nach
der Kirche des H. Creutzes, und ſahe einer neu
en Beſchwerung zu. Die Beſeſſene mit Nah—
men Eliſabeth Blanchard, ward, wie man er—
zehlet, von 6 Teufeln gequalet, und bekam die
abſcheulichſten Convulſiones. Sie ſchien gantz
ſchwartz- braun, und ſteckte ebenfalls eine lange
und dicke Zunge zum Halſe heraus. Jn dieſem

Zuſtande waltzete ſie ſich bis zu den Fuſſen des
Exorciſten hin, der ihr das Sacrament auf die
kippen legte, und dem Teufel befahl, es nicht
naß zu machen, oder ſonſt ihm eine Unehre zu

erweiſen. Drauf ward ſie, wie ferner dieſe
Erzehlung lautet, in Geſtalt eines Bogens drey
mahl rucklings geworfen, ſo, daß ſie mit nichts
mehr als der Spitze der Fuſſe und mit demZipfel
der Naſe das Pflaſter beruhrete. Der Teufel
blies ſodann gegen die Hoſtie, ſo daß manſelbige
auf denen Lippen der Beſeſſenen, wie ein vom

Winde bewegies BaumBlat zittern ſahe, und
ſie ofters don einer Lefze auf die andere kam.
Nan beſichtigte die Hoſtie und die Lippen
der Beſeſſenen, und befand, daß beyde
gantz trocken waren. Man ruhrete ſelbige mit
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allen Fingern an, ob ſie wurde dran kleben blei—

ben, aber es geſchahe nicht. Der Exorciſto
zog auch die Zahne der Dirnengn einander, und

kleöte die Hoſtie mitten an eincn Vorder-Zahn,
und ſie blieb dennoch, ohngeachtet der abſcheu
lichſten Verdrehungen des Mundes und Bewe—
gungen des Leibes, kleben. Endlich ward ſie auf
Befehl des Exorciſten verſchlucket, und man

ließ den Leib-Mecdicum Jhrer Hoheit in den
Mund fuhlen, ob ſie noch da ware, er fand aber
nichts. Nachdem gab man der Dirne Waſſer:
zu trincken, und da ward die Hoſtie wieder auf.

der Zunge geſehen, welche Probe zu 2 mahlen
woiiederholet wurde. Drauf ward dem Teufel

Beelzebub und Aſtaroth befohlen, ſie ſolten ſich
an die Belſeſſene machen. Der eine ſetzte fich
in die Kehle, blies ſie auſſerordentlich auf, und
machte ſie ſo hart, als ein Stuck Holtz. Der
andere verfugte ſich in die lincke Achſel, wo man
eine ſtarcke Schwulſt und heftiges Schlagen ge

wahr ward.
Des Nachmittags beſahen Jhro Hoheit eine

andere Beſeſſene in dem Urſelinen: Kloſter. De
ren ihren Leib biegete der Exorciſte bald von
hinten, bald von vorne, bald von der Seiten,
ſo, daß ſie faſt mit dem Kopf die Erde beruhrete.
Und ſie blieb ſo lange in einer Poſitur, bis man
ſelbige ſelbſt veranderte. Sie war auch faſt un-
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empfindlich, weil ihr der darer die Haut von dem
einem Arme in die Hohe zog, und ſelbige mit ei—

ner Nadel durchſtach, ohne daß etwas Blut
heraus gegangen, oder ſie einige Empfindlich—
keit ſpuren laſſen. Drauf brachte ein anderer
Teufel der Sabulon ihren lincken Fuß uber die
Achſel bis an den Backen. Unter dieſer Qual
ward ihr Angeſicht recht haßlich, die Zunge
ſchwartz- braun, und hing bis auf das Kinn
zum Halſe heraus. Jhre Augen blieben unbe—
wegt, und ohne einiges Wincken offen. Her—
nach dehnete er ihr die Beine in die Quere ſo weit
aus, daß ſie mit dem Unter-Leibe an die Erde
ſtieß, den Ober-Leib hielt ſie gantz gerade, und

fugte die Hande zuſammen. Der Teufel ſolte
drauf das Sacrament anbeten, und da hielt er
ihren Leib gantz gekrummet, die Hande, damit
ſie ſelbige nicht falten konte, das Geſicht halb
umgedrehet, und in ſolcher Poſitur kuſſete ſie
den Fußder Wonſtrantz. da ſie denn durch ihre
Geberden und Thranenbald einen Abſcheu, bald
eine Ehrerbietung, bald eine Verzweifelungzu

dverſtehen gab. Drauf redeten Jhro Hoheit mit
dem kxorciſten heimlich, und verlangten, daß
der boſe Geiſt etwas errathen ſolte. Und als
ihm befohlen ward zu gehorchen, legte ſich die
Beſeſſene mit gefaltenen Handen vor einem ba

ter aufdie Knie, und kußte ihm die rechte Hand.
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Da jſagtenJhro Hoheit laut, das ware ihr Wille
geweſen.

Drauf gerieth die Domina in greuliche Con-
vulſiones. Jhre Zunge hing ihr auch lang
zum Halſe heraus, und war von vielen Blat—
tern aufgelauffen, aber gantz trocken. Jhre
Fuſſe waren ſo weit von einander geſperret, daß
ein Bein von dem andern 7 Fuß lang entfernet
war, da doch die Lange derſelben nicht mehr als
4 Fuß ausmachte. Nachdem ward ſie mit dem
Bauch auf die Erde geworfen, der Leib und die
Arme waren in Geſtalt eines Creutzes ausge
ſtreckt, es hub der Teufel die Flache ihrer bey
den Hande in die Hohe, hernach aber warf er ſie
gantz herum, ſo daß die Flache einer ieden Hand
das Pflaſter beruhrete, und von dar brachte er
dieſe verkehrete Hande mitten auf den Ruck—
Grat und faltete ſie zuſammen, alſobald zog er
auch die Fuſſe, welche gleichfals uber einander
geſchlagen waren, da hinauf, ſo daß die Flache
der beyden Hande die benden auswartigen Sei
ten der Fuß. Sohlen beklihrete. Jn dem Zu
ſtande blieb ſie eine Weile, und zitterte erſchreck—
lich. Drauf ward dem Teufel befohlen, er ſolte
zeigen bey dem heiligen Sacramente, wie er
und Chriſtus einander zuwieder waren. Da

fing er an grauſam zu raſen, und ſprach mit ei
nem groſſen Geplarre: Er konte unmuglich

ſolches
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ſehr zuwieder. Jener ware ein Abriß aller Gu—
tigkeit, er aber eine Abbildung alles Unglucks.
Er biß ſich zugleich vor Raſerey in die Arme, und
verdrehete alle Glieder. Die Beſeſſene kam
wieder zu ſich ſelber, und in dem Augenblick fiel

der Teufel den Pater Surin an, ſchmiß ihn mit
einem groſſen Zittern uſd Knirſchen der Zahne
2 mahlzur Erde. Er ward aber durch das Sa

crament gezwungen, zu der Domina, welche
2Schritte davon ſtand, wieder zuruck zu kehren,

und ſagte auf Befragen, er hatte dieſes gethan,
um ſich an dem durin zu rachen. Drauf befahl
man dem Teufel, er ſolte ſich gantz und gar zu—
rucke begeben, er gehorchte, und alſo nahmen
dieſe Beſchwerungen ein Ende. Der Konigliche
Bruder und Hertzog von Orleans gab nach—
mahls in einem offentlichen Atteſtar zu verſtehen,

daß er die Beſitzung, und die darbey vorgegan
genen Wunderwercke vor wahr halte. Und
wie der Autor derjenigen Nachricht, woraus
die Umſtande dieſer abermahligen Beſchwerun
gen genommen ſind, ferner meldet, ſo beliebe—
ten auch Jhro Hoheit die wunderbare Hoſtie
welche mit Blut war begoſſen worden, ſelbſt in
Augenſchein zu nehmen und anzubeten. Sie
gingen demnach in die Kirche der Carmeliter
und ein Pater fragte den boſen Geiſt einer Be
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ſeſſenen, von wem das Blut ware, damit dieſe
heilige Hoſtie gefarbt zu ſeyn ſchiene. Der ant—
wortete: Jch bete einen Menſchen an, der daſſel
bige zum andern mahl zu ſeiner Ehre und Uber
zeugung der Unglauoigen vergoſſen. Er fragte
demnach den Hertzog, ob ihm gefallig ware, dem
Teufel abermahl ein hEmliches Zeichen vorzu
ſchreiben. Dieſer ſagte ihm heimlich ins Ohr, er
ſolte ihr befehlen, daß der Teufel ſein Creutz und
ſeinen Stern auf der rechten Seite kuſſete, wel
ches auch geſchahe. Der Ekxorciſte ſagte dar—
bey, der Teufel habe ihm viel Fragen beantwor
tet, die er nur heimlich in ſeinen Gedancken ge
habt. Es wird ferner erzehlet, es habe ein Apo
theker aus Lodun, der ein Hugenotte geweſen,
den Apotheker des Hertzogs von Orleans mit
ſich in ſeine Wohnung genommen, und ihm da
ſelbſt vorgeſchwatzet, es waren alles Betruge—
reyen, was die Beſeſſenen vorgenommen. Es
gabe ein Reformirt Magdgen in der Stadt, die
eben dergleichen und noch argere Bewegungen
machte, und das wolle er in Gegenwart Jhro
Hoheit behaupten. Er ward demnach vor ihn
gefodert, und gefragt, ob er das Magdgen geſe—
hen, drauf er mit nein antwortete, meldete aber,
es ſey ihm von einem Barbier vor gewiß erzehlt
worden. Als nun derſelbe hergeholet ward,
wolte er gar nichts von der Sache wiſſen. Jhro
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Hoheit befahl darauf den Apotheker zu zuchti—

gen, aber er entging dieſer Straffe durch die
Flucht. Die Wahrheit aber der Sache verhielt
fich alſo: Es war ein gewiſſes leichtſinniges
Magdgen von der Reformirten zur Romiſchen
Religion getreten und wolte ſich zu dieſem
Spiele mit brauchen laſſen; Deßwegen lernte
man ihr auch dergleichen Sachen. Da ſie aber
ſolte vorgeſtellet werden, kehrte ſie wieder zu der
Reformirten Gemeinde. Dieſe machte nach—
mahls in vieler Gegenwart die Poſituren und
Verdrehungen, die ſie gelernet hatte, die der
Nonnen ihren nicht in dem geringſten Stucke
etwas nachgaben. Das hatte auch des Bar—
bierers Frau geſetzen „und es ihrem Mann erdff-
net, der es auch dem Apotheker vertrauet. Da
er aber ſo unbedachtſam in der Sache geweſen,
ließ er ihn ſtecken, weil das Magdgen in allzu
groſſe Gefahr gelauffen ware.

Und gewiß, wie unpartheyiſche Leute davon

urtheileten, ſo war alles dasjenige, was vor
und bey des Hertzogs von Orleans Gegenwart
mit denen Beſeſſenen ſich zugetragen, keine uber—

naturliche, ſondern naturliche Dinge. Wie viel
Gauckler und Seiltantzer hat es nichtgegeben,

die eben dergleichen, ja noch weit mehr gemacht?
Auguſtinus ſagt, daß zu ſeiner Zeit ſich ſolche
kente gefunden, welche die Stimmen der Thiere

vollkom—
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vollkommen nachgemacht, ein unerhortes Ge—
rauſche von ſich horen laſſen, die Haare, welche
von der Stirne herab hingen, wieder ohne ein—
tzige Bewegung des Haupts in die Hohe gerich
tet, und geſchwitzet, wenn es ihnen beliebet. Er
erzehlet von einem, der ſich vor einen Propheten
ausgegeben, daß er in ſolch, Entzuckungen ge
rathen, daß man ihn habe ſtechen, drucken, und
an etlichen Orten brennen konnen, ohne das ge
ringſte Zeichen einer Empfindlichkeit. Und alſo
iſt dergleichen bey denen vorgegebenen Beſeſſe—
nen auch naturlich geweſen, und hat es die lan
ge Ubung, oder eine Kranckheit, oder ſtarcke
Artzney leicht derurſachen konnen. Waren ſie
auf dem Waſſer, ohne zu ſincken, gegangen, in

der Luft eine lange Zeit gebliebgn, an einer gera
den Mauer ohne einige Hulfs-Mittel in die Ho

he geſtiegen, ſo hatte man eher dencken muſſen,
daß es was ubermenſchliches ware. Es mach
ten auch nicht alle Beſeſſene einerley, ſondern
nur dasjenige, worzu vielleicht die Beſchaffen—
heit ihres Leibes am geſchickteſten war. Was
die Wiſſenſchaft. der Heimlichkeiten des Her-
tzogs anbelanget, welche der Teufel gehabt, ſo
iſt die gewiß kein Wunder, weil ſich die Exorci-
ſten und Beſeſſenen ſehr wohl mit einander ver-
ſtanden haben. Hatten Jhro Hoheit die Heim
lichkeiten bey ſich ſelbſt in einem Papier verbor

gen
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gen behalten, ſo wurden die Sachen anders ge
lauffen ſeyn. Das Spielen mit der Hoſtie auf
den Lippen war eine geringe Sache, und gewiß
gar nicht Bewunderungs wurdig. Daß die
Beſeſſenen nach dem Ende ihrer Anfechtungen
ihre naturliche Farbe wieder erlanget, iſt kein
BeweisGrund einer wahren Beſitzung ſondern

vielmehr das Gegentheil, weil aus der Bibel
bekannt, daß der Teufel ſolche elende Leute
taub, ſtumm, und ganitz ſchwach ůnd ohnmach

tig zuruck gelaſſen.
Weil nun dieſes bishero getriebene Spiel ei
uem die ſchonſte Gelegenheit zur Rache an die
Hand geben konte, ſo wolte man ſich deſſelbigen
auch an andern Orten bedienen. Es gab deß
wegen in einem Stadtgen Blaſt genannt nahe
bey Tournu eine vor, ſie hatte 4 Teufel von ei
uemgZauberer undZauberin geſchickt bekommen.
Aber Mararin, der damahls uber die Capelle,
wo die Beſchwerung geſchehen ſolte, geſetzt war,
ſtopfte der Beſeſſenen das Maul. Zu Nimes
in der Diœces des Santerre wolten ſich auch der—
gleichen Betrugereyen einſchleichen, aber er er
ſtickte ſie gleich in der Wurtzel, und damit er deſto
ſicherer vor aller Anſprache ware, uberſchickte er
deßwegen der Univerſitæt zu Montpellier ge-
wiſſe Fragen, welche dergleichen wunderliche
Bewegungen vorſtelleten, zur Beurtheilung.

Sie
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und die Verdrehungen der Leiber antraffe, ſo
konten es die Gauckler auch thun. Die Schwulſt
des Halſes und der Zunge konne von Zuruckhal
tung des Athems entſtehen. Was die Unem-
pfindlichkeit, wenn man geſtochen und gedruickt
wurde, anbelangte, ſo hatte man bey denjeni—

gen, die ſich vor dem Altar der Dianæ aufs Blut
peitſchon laſſen, eben dergleichen geſpuret, und
ware das Exempel von dem lacedæmonier be—
kannt, der ihm ſeine Leber von einem Fuchs hatte

auffreſſen laſſen, ohne ſich daruber zu bewegen.
Ferner konne mandie Stimme dererThiere voll
kommen nachahmen, ja es gabe Leute, ſo man
Ekngaſtrilegos nenne, die mit ihrem Magen re

den koönten, ſo daß man ſich einbildete, die
Stimme kame von kiner andern Perſon. Wenn
der Teufel in fremden Sprachen reden wolte,
muſte er auf alle Fragen antworten konnen, und
zwar in eben der Sprache. Sachen, die man
verſchlucket, wieder heraus geben, ginge natur
lich zu, und konne die Urſache ein ſchwacher Ma—
genſeyn. Stiche mit einer Kancetteleiden, ohne
daß Blut heraus ginge, konte von einemme—
laneholiſchen Temperament herkommen peſſen

Blut oft ſo dicke geweſen, daß kein Tropfen
dadon bey dem Aderlaſſen heraus gedrungen.
Auf ſo eine Art urtheilte die Vniverlitæat Mont-

Ppellier
7
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pellier von den vermeynten Zeichen einer Beſi
tzung. Doch guung hiervon.

Wir wenden uns wieder zu den Nonnen, und
wie ſelbige bisanhero durch ihr boſes Vorneh—
men ſich einen Nahmen zu wege zu bringen ge—
ſucht, ſo trachteten ſie nunmehro auch nach Reich
thum. Es war ihnen zwar durch die Freygebig—
keit vieler vornehmen Herren, und ſonderlich des
Hertzogs von Orleans, wie auch von andern
fremden Orten her etwas austragliches zuge—
wendet worden, aber damit ward ihre Begierde
noch nicht erſattiget. Deßwegen fing man an,
mit denen Keformirten anzubinden, und ſich
von ihren Gutern zu bereichern. Sie beſaſſen
ein Stucke von dem Kirchhofe zu Lodun, das
nahm ihnen Laubardemount kraft einer Com.
misſion, und erlaubte ihnen noch aus einer be—

ſondern Gnade, daß ſie etliche Garten zu Begra
bung ihrer Todten an ſich kauffen mochten. Er
befahl ihnen auch bey Straffe 1500 Livres,
wenn die Procesſion durch die Gaſſe ginge, ihre
Hauſer auszuſchmucken. Aber ſie berieffen ſich
auf das Nantiſche kdict, und lieſſen ſich wedrt
durch Liſt noch Drohungen zum Gehorſam be—
wegen. Als er ihnen ferner anlag, daß ſie doch
denen Beſchwerungen beywohnen ſolten, und,
ſie es nicht thun wolten, gab er vor, es geſchahe
deßwegen, weil ſie meyneten, ſie wurden dadurch

allzu
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ligion uberzeuget. Ein gewiſſer reformirter Pre
diger aber verſetzte hierauf,wenn er nur ſchreiben
durfte, ſo ſolte von ihm klarlich gezeigt werden,
daß die Beſitzung der Teufel weder die Wahrheit
der Romiſchen Keligion befeſtige, noch der Ke-
formirten einigen Nachtheil brachte. Schreibt
nur, ſagte Laubardemont; Ja, antwortete dieſer,
wenn es erlaubt ware, ſolte ihm bald eine Gnuge

geſchehen. Aber ob gleich viele anweſende Ca
tholiſche dieſes ſelbſt wunſcheten, ſo verbot es
doch Laubardemont, und erwieß denen kefarr
mirten eine neue Tucke. Es hatten dieſelbigen
kraft des Nantiſchen Edicts Macht kleine Schu
jen zu Unterweiſung der Jugend zu halten, wel—
ches auch von dem Parlement 1613. durch ein
Urtheil beſtatiget ward. Sie beſaſſen demnach
zu Lodun ein groſſes Haus, worinne ſie die la-
teiniſche und Griechiſche Sprache lehren lieſſen.
Dieſes ſchien den Nonnen des Urſelinen- Con-
vents, welche nur eingemiethet hatten, zu einer
bequemen Behauſung zu dienen. Das ward dem
Laubardemont vorgetragen, der willigte gleich

in ihr Begehren, gab vor, denen Keformirten
ware dergleichen nicht vergonnet, und gebot dem
nach denen Directoribus dieſes Collegii, das
Haus zu raumen. Sie appellirten darwieder,
forderten ihn auch ſelber vors Gerichte, und

ſchick—
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ſchickten deßwegen Deputirte nach Paris. Lau-
bardemont aber ließ ein Urtheil abfaſſen, darin
nen ihnen befohlen ward binnen 3 Tagen das

Haus zu verlaſſen, und ihre Guter heraus zu
nehmen, wo nicht, ſolten ſie durch Herauswer—
fung ihrer beweglichen Guter und Gefangen—
nehmung ihrer Perſonen gezwungen werden.
Des andern Tages ward die Verordnung pu—
blieiret, und es ſolten alle Geiſtliche und Non—

nen in einer Procesſion dahin gehen, und die.
Thuren, im Fall man ſelhige nicht aufmachen
wurde, durch die Haſcher und gemeinen Pobel

aufgeſchlagen werden. Die broteſtirenden be—
gaben ſich zu dem Laubardemont, und ſtelleten
ihm vor, wenn ſie des Koniges Willen ſahen,

wolten ſie ſich demſelbigen unterwerfen, und.
mochte er ſo gutig ſeyn, und die Sache aufſchie-
ben; bis ihre Deputirten wieder kamen. Es
ward ihnen aber abgeſchlagen. Sieappellirten
und proteſtirten, begaben ſich auch zu der Stadt

Obrigkeit, bey welcher ſie niederſchreiben lieſſen,

des Konigs Befehl ſolle die Richtſchmur ihres
Verhaltens ſeyn. Dieſe Catholiſchen Richter,
welche ſich furchteten es mochte ein Aufruhr ent
ſtehen, ſchickten zu dem Commilſario, und lieſ—

ſen um 8 Tage Aufſchub bitten. Erſt ward ein
viertagiger verwilliget, aber auch dieſes ward

nachmahls wiederruffen. Die Richter riethen

G denen
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Noñen zu verhandeln. Aber damit war den Non

nen nichts gedienet. Es ſolten nunmehro die Pro
foſe das Haus mit Gewalt wegnehmen. Al—
lein die reformirten Weibes-Perſonen befan
den ſich in den Gaſſen, und hatten ihre Schur—
tzen mit Sand und Aſchen angefullet, welche ſie
ihnen in die Augen zuwerfen draueten. Doch
waren ſie nicht wenig in Furcht, als man ſagte,
es waren soo Wachter von denen benachbarten
Stadten darzu beſtellet. Aber Laubardemont
beſann ſich eines andern, und ſchickte die Pro—
foſe wieder fort, weiler befurchtete, es mochte
dieſes Unterfangen, weil er keinen Befehl dar—
zu gehabt, ubel aufgenommen werden. Man
arbeitete unterdeſſen fleißig an der Sache, und
machte ein Protocoll, welches mit den groſſe—:
ſten Verleumdungen angefullet war, um da
durch die Reformirten zu zwingen, daß ſie ſich

ſelbſt gutwillig gaben; als Laubardemont von
Paris einen Befehl erhielt, daß er inne halten
ſolte, bis das Parlament die Sache unterſucht,
bey Straffe aller Unkoſten und Schadens. Lau-
bardemont reiſete deßwegen nach Paris, und.
nahm ein krotocoll mit, darinne denen Refor—
mirten ein Aufruhr und Aufwieglung des
Volcks Schuld gegeben ward. Er ward von dem,
Cardinal Richelieu wohl angenommen, der

gleich
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gleich von dem Hof-Gerichte des Koniges eine
Verordnung heraus brachte, daß das Parla—
ment ſich in die Sache nicht mengen ſolte, und

die Reformirten dem Laubardemont in allen
gehorchen, ja man ſolte G derer Vornehmſten
von ihnen gefangen nehmen. Dieſes ſetzte ſie in
groſſe Verwirrung, und ſchickten ſie neue he—

putirten nach Paris, welche ihnen zuruck melde-
ten, daß der Marquis von Rivau eine verſchloß
ne Schrift in Handen hatte, kraft welcher ſie
alle ſolten zul. odun entwaffnet werden. Drauf

reiſeten ein paar von denen Sechſen, die da ſol-
ten gefangen genonmen werden, uach kort
keveque, und ſtelleten ſich ſelber in die Gefan
genſchaft. Sie wurden befraget, ob nicht ein
Aufſtand des Volcks mit denen Predigern von
ihnen ware verabredet worden. Als ſie ſich aber
verantworteten, ließ man ſie erſt auf Caution,
nachmahls aber vollig los. Endlich kam Lau—
bardemont, und da ſagten ſie zwar, ſie wolten
ſich bey Jhro Majeſtat wegen des Urtheils, wel—

ches ohne ſie zu horen gemacht worden, bekla
gen, ubergaben aber doch die Schluſſel des Hau
ſes gutwillig. Drauf ſettten ſich die Nonnen

gleich in den Beſitz, brachten nachhero viele be
nachbarte Hauſer und Garten an ſich, kaufften
viele Aecker und Guter auf dem Lande, baueten

viele Gebaude in ihrem Kloſter, und kan man

G2 ſagen,
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zu einem der allerreichſten Kloſter ihres Ordens
gemacht.

Die Beſeſſenen blieben unterdeſſen eine Wei

le in Ruhe, bereiteten ſich aber doch, zu der An
kunft ihres Beſchutzers des Laubardemonts,
welche ihnen bald verſprochen ward, auf neue
Unternehmungen. Surin, der noch nichts ſon-
derliches hervor gebracht hatte, machte ſich auf
ein neues Wunderwerck gefaßt. Es waren aus

dem Leibe der Dominæ zwar 3 Teufel ausgetrie
ben worden, aber noch 4 zuruck geblieben, der
Leviatan, Behemot, Balaam und lſaacarum.
Alle auf einmahl zu verjagen, ſchien demsurin
nicht rathſam, weil die Lomina ihre Perſon am
beſten ſpielen konte, und man ſie nicht auf ein
mahl von ihrer Qual befreyen wolte. Deß
wegen fing er die Sache nur mit dem Leviatan
an, der der ſchwatzhaftigſte war, und ſagte, er
ware gerne ausgefahren, GOtt aber wolte es
nicht zugeben, ſeine groſſeſte Sorge wate die
Liebe zwiſchen GOtt und den Menſchen zu ver
hindern; wieder ſeinen Willen lieſſe man ihn:
faſten, und das harene Kleid tragen, er ſtunde
neue Hollen-Qual bey dieſer Sache aus, und
was er ferner vorbrachte. Endlich muſte er
weichen, und man ſchrieb deßwegen einen Brief

an den Biſchoff zu boitiers, der dieſes Jnhalts

war:
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war: Der Leviatan hatte ſich in der Beſeſſenen
erſt mit einem hoffartigen Gang als eine Koni-
gin gezeiget, nachmahls als ihm befohlen wor—

den, ſeine Haßlichkeit vorzuſtellen, habe er es mit
einem greulichen Geſichte und Verdrehungen
derer Glieder gethan, hatte aber bald wieder
eine majeſtatiſche Mine an ſich genommen.
Drauf hat man ihn gefragt, ob er nicht geſtun—
de, daß ihn JEſus in und durch dieſes Magdgen
uberwunden, da denn die Beſeſſene mit einer
ſchwachen Stimme geantwortet: Es iſt mehr
als zu wahr vor mich. Drauf fiel ſie zu den
Fuſſen des aters nieder, ſtreckte die Hande und

Arme aus, kehrte die Helfte des Kopfs gegn
das Fenſter, und ließ eine Wunde in Geſtalt ei—

Creutzes ſehen wo das friſche Blut noch
herunter lieff. Und das ſolte das Zeichen ſeom.
daß er gewiß ausgefahren; Es ſchien nun auch g
die Domina ein beruhigtes Geſichte und Gemuthe zu zeigen. Aber es ward dent andern Teufel 9

lſaacarum befohlen zu erſcheinen, der kam und
ſchrye: Jch bin der Ober-Herr. Erſagte fer—

ner, Leviatan ware in der Holle, und ſey von
dem heiligenJoſeph ausgejagt worden, (denn es

hatte ſich die Domina binnen 2 Monaten in den
Schutz dieſes Heiligen begeben und ein Gelub
de gethan, ſein Gebet alle Tage in einem Jahre

herzubeten,) die Wunde an dein Kopfe der Do-

G 3 minæ
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er rede die Wahrheit ſo gewiß, als in dem Ta—

bernackel das Fleiſch GOttes ware.
Auf dieſes Wunderwerck folgte ein neues, da

der Teufel Balaam in Gegenwatt etlicher Engel—
lander von Adel auf Befehl des Ertz-Biſchoffs
von Tours, wie man erzehlet, ausgetrieben
ward. Die Domina hatte in etlichen Tagen ei—
nen ungewohnlichen Hunger und ungeſtumen
Schlaf gehabt. Da ſagte der Teufel, als er
beſchworen ward, er habe es verurſachet, und
ſie bisher in ihrem Gebet verhindert. Darauf,
als das Geſichte der Beſeſſenen immer bleicher
ward, gebot man ihm, auszufahren. Da lag
nun beſagte Nonne gleich auf den Knien, hub

fich von hinten auf den Ferſen in die Hohe, und
wie ſie darauf den Arm in die Hohe reckte, ſo
fanden ſich daſelbſt blutige Zeichen, welche den
Nahmen Joteph ausmachten. Und dieſes zu
thun war der Teufel gezwungen worden von
dem heiligen Joſeph, dem zu Ehren die Domina
ſich 9 Tage caſteyet, und das Abendmahl genoſ
ſen hatte. Drauf muſte ein anderer Teufel der
Behemot mit haßlichem Geſichte erſcheinen, die
Hand ausrecken und ſagen, daß der heilige Jo-
ſeph der Feind ware, der den Balaam ausge—
trieben. Es wurde ihm angekundiget auch bald

auszufahren, und er ſagte, den Befehl hatte
er
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er lange erwartet, denn er wurde allzuſehr ge—

quualet. Er wich demnach, als er die Monſtrantz

angeſchauet, und geſprochen: Jch ſehe denjeni—
gen an, worzu man die Augen des Leibes nicht
gebrauchen muß, wenn man ihn betrachten will.

Man berieff etliche Barbierer die Schrift des
Nahmens Jolephs auf der Hand zu beſichtigen,
aber ſie wurden einer Entzundung gewahr, und
argwohneten, es konte wohl durch die menſchli

the Kunſt etwa durch Scheide-Waſſer, oder an
dere Dinge geſchehen ſeyn. Jhre gerichtliche

Ausſage aber ward unterdrucket. Andere Bar—
bierer waren auch nicht vermogend die Sache
gantz und gar glaubwurdig zu machen. Deß—
wegen gab man vor, der Nahme Jolſeph ware
14 Tage zu ſehen geweſen, nachdem habe der
Teufel liaacarum die Beſeſſene gebiſſen, daß eine
ESchwulſt darzu geſchlagen ware, und eine Rin

de hervor gekommen. Als dieſe abgefallen,
ware der Nahme wieder zum Vorſchein gekom
men, und ein anderer Teufelhatte ausgeſaget,
GOtt habe jenen Teufel gezwungen, ihn wie-
der herzuſetzen. Aber man konte leicht mercken,

wie es zugegangen.Barre ſetzte indeſſen zu Chinon auch ſeine Be

ſchwerungen aber mit ſchlechtemehlucke fort  ſon
der Zweifel weil der Cardinal Kichelieu keinen

ſolchen Antheil daran nahm, der daſelbſt keinen

G a4 ver—
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der Cardinal de Lion und andere Pralaten ihn
nebſt etlichen Beſeſſenen holen. Aber dieſe
wurden durch ihre Gegenwart ſo betaubet, daß
ſie kein Wort redeten. Man befahldem Barre,
er ſolte als ein Exoreiſte ihnen den Mund off—
nen, aber er gab zur Antwort, die Zauberey
ware daran Urſach. Als man weiter in ihn
ſetzte, er ſolte im Nahmen der Kirche ſeine Ar—
beit verrichten, ſchwur er bey dem Sacrament,
ſie waren wurcklich beſeſſen. Die Pralaten
ſagten, es ware unverſchamt, daß er mit ſol—
chen Worten angeſtochen kame, ja einer ſprach,
wenn er unter ſeine Bothmaßigkeit gehorete,
wolte er ihn gewiß ſtrafen laſſen. Der Cardi—
nal de Lion aber. ertheilete dem Konige davon
Bericht, der deßwegen an den Ertz-Biſchoff zu
Tours einen verſiegelten Brief ſchickte, darin
verlanget ward, man mochte doch dem Ubel weh—
ren, welches durch dieſe Weibes-Perſonen, die
ſich nur als Beſeſſene ſtelleten, konte angerichtet

werden. Aber dieſer, der denen Exorciſten
nicht gar zu ungeneigt war, nahm nicht das ge—
ringſte wieder den Barre vor, und ließ dem
Hofe wiſſen, es ware eine allzu groſſe Summe
Geldes zu dergleichen Proceß vonnothen. Und
Barre wuſte ſich bey den Leuten durch ſeine Pre—
digten ſo einzuſchmeicheln, daß ſie ihn vor einen

Heiligen hielten. Surin



ZD) rto5 3
surin fuhr deſto glucklicher in ſeinen Beſchwe—

rungen fort, und fing nun an den Teufel lſaa-
carum aus der Domina zutreiben, der ſie am al—
lermeiſten gequalet hatte. Dieſer verſprach, er
wolle zusaumur zu denFuſſen der heiligen Jung

frauen bey dem Grabe des Biſchoffs zu Genf
ausfahren, welchen man, ob er gleich noch nicht
canoniſiret war, doch um Hulfe angeruffen.
Laubardemont aber hielt es nicht vor dienlich,
eine ſo weite Reiſe anzuſtellen, und befahl, man
ſolte es dahin bringen, daß man glaubte, dieOrd

nung des Himmels ware geandert, und ſie alſo
nicht mehr gehalten ihre Verſprechungen zu er—

fullen. Deßwegen hatte die Domina einen
Traum. Es erſchien ihr die Nacht, als ſie ſich zuvor
dem heiligen Joſeph empfohlen hatte, ein Licht,
heller als die Sonne. Jn dieſem erblickte ſie ein
majeſtatiſches, ſchones und anmuthiges Geſich—
te, und horete unter andern folgende Worte:
Saget denen Exorciſten, daß, wenn die Men—
ſchen zu. euer Geneſung ſich nicht bemuhen wol
len, GOtt dennoch durch einen andern Weg vor
euch ſorgen werde. Die folgende Nacht erſchin
das Geſichte wieder, aber, wie ſie geſagt, etwas
ernſthafter, und befahl ihr, daß ſie ihren Traum,
den ſie den erſten Tag verſchwiegen, doch eroff—
nen ſolte. Da erklarten ſie nun die angefuhrten

Weorte folgender maſſen: Saget, daß, wenn

G5 man
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man euch nicht nach Laumur zu den Fuſſen der
heiligen Jungfrau fuhren wird, daß der Teufel
zu Lodun werde ausgetrieben werden. Und die
Unglaubigen ſetzten hinzu: Damit man die Rei—
ſe-Koſten erſpare. Surin troſtete die Beſeſſene,
und ſagte, ſie muſte erwarten, was GOtt, der
alles andern konte, mit ihr vornehmen wurde.

Drauf wurden unterſchiedne Fragen an den
Teufel gethan, und er antwortete weitlaufftig
Unter andern ſagte er, er ware der Teufel, der
die Menſchen zur Hurerey verfuhrte, und hatte
ſich bey dem Luciker durch den Fall des jungern
Macarii ein groß Anſehen erworben, indem er

ihn in ſeiner Wuſten beſuchet, und einen
Schuh von einer Frgu und ein wohlriechend
Schnupf-Tuch bey ihm gefunden. Den Mar-
tianum hatte er auch durch eine Hure unter ſeine

Gewalt gebracht. Er gab ferner vor, der Hiob
habe in alle dem, was er geſagt, nicht geſundiget.
Er ſolte noch mehr erzehlen, aber er ſchlug nach
dem Exorciſten, ſagende, er ſuche die Wercke

GoOttes zu zerſtoren, und habe doch bisher ſo
viel vorgebracht, das ſein Reich vernichten konte.
Die Domina kam darauf wieder zu ſich ſelber,
und bat den Surin um Erlaubniß, daß ſie dem
heiligen Joſeph zu Ehren ihr neuntagiges Ge
vet verrichten mochte, welches ihr auch verſtat—

tet ward. Den dritten Tag, da das Feſt der
hei—
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heiligen 3 Konige war, ſchien ihr Angeſicht gantz
hlau zu ſeyn, die Augen erſtarreten, und ſie ſpye

die greulichſten Gotteslaſterungen aus, da ſie
das Kind, welches die Weiſen angebetet hatten,

verehren ſolte, und ſchrye: Verflucht ſey Maria,
und das himmliſche Heer. Der Teufel ſolte
darauf die Mutter GOttes um Verzeihung we—
gen dieſer gantz erſchrecklichen Worte bitten, und

ſich in Geſtalt einer Schlange auf der Erden her
um waltzen. Er wolte lange nicht, bis man an
fing geiſtreiche Lieder zu ſingen. Da hub er an
ſich zu krumnien, und leckte mit einer groſſen

ſchwartzen Zunge, die er heraus ſteckte, die Erde,

und das that er auch bey dem Altar. Drauf
blieb er eine Weile auf den Knien mit hochmu—
thigem Geſichte ſitzen. Endlich da ihm die Mon-
ftranz vorgehalten ward, veranderte er das Ge—
ſichte haßlich, legte den Kopf zurucke, und bat
mit ſtarcker Stimme die Mutter GOttes um
Verzeihung. Darieff der Pater laut, nunmeh—
ro wolle er ausfahren. Er befahl ihm aber in
lateiniſcher Sprache den Nahmen Maria zu
ſchreiben. Und man fand auch dieſen Nahmen,
wie erzehlet wird, mit ſchonen und vollkomme—

hien Buchſtaben auf der Hand geſchrieben. Ein
paar Perſonen wolten auch darbey einen Rauch
haben ſehen in die Hohe fahren. Dieſer Nahme
ward von viel Zuſchquern mit Thranen gekuſ

ſet,
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ſet, und man ſang das Te Deuürm lãudamus.
Drauf rieff man den Behemot, gls den letzten
Teufel, der noch gegenwartig war, er ſolte Rede

und Antwort davon geben. Erſtellete ſich ein
und ſagte, der Teufel llaacarus ware auf Be—

fehl der Maria ausgefahren, und es hatte Jo
ſeph die Mariami erſucht, ſie ſolte doch erlauben,
daß dieſes Wunderwerck nicht zu Saumur, weil
da keine rechte Anſtalt gemacht worden, ſondern
zu Lodun mochte zum Vorſchein kommen. Jhm
aber, dem Beheniot, habe ſie befohlen, er ſolte
den Nahmen JEſus in die rechteHand ſchreiben,
wenn er ausfuhre. Jndeſſen wiſſe er noch nicht,
ob er zü Genf oder anderswo ausfahren wur—
de. GoOttthate, was er wolte. Nachmahls
beſchwur ihn vurin die gdttliche Majeſtat im
Sacramente anzubeten. Da fiel er auf die
Erde, und nachdem er ſich 2 mahl die Arme ver—

renckt hatte, ſchlug er die Hande und Fuſſe in
einander, machte ſich davon, und ließ die Do-
mina zu Verſtande kommen.

Dieſe hatte in der folgenden Nacht abermahl
einen Traum, darinne ihr der heilige Joſeph er
ſchiene, und gebot, ſie ſolte ſich mit den Exorci-
Nen nach obgedachtem Saumur begeben, und
zur Danckſagung, daß die Mutter GOttes ihr
vom Teufel geholfen hatte, in ihrer Capelle ei
nige Meſſen halten, ferner mochte ſte nicht un

gedul
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der noch ruckſtandige Teufel verurſachen wurde.
IJndem uun die kxorciſten deßwegen weiter
mit einander zuRathe gingen, trug ſich etwas in
Lodun zun dasihnen nicht angenehm war. Es
kam der Graf du Lude in ſelbiger Stadt an, und
ſtellete ſich gegen die Exdreinten, als ob er der

Beſitzung vollkommen Glauben zuſtellete. An—
bey brachte-er eine Schachtel mit Keliquien vor,
foihm von ſeinen Vorfahren hinterlaſſen wor
den, und ſagte,es waren etliche wahre undetliche
falſche drunter. Bat demnach, die Beſeſſenen
mochten ſelbige unterſcheiden, weil doch der Teu
fel ſonder Zweifel die Wurckung von den wahr
haftigen empfinden wurde Der Ekxorciſte legte
ſie deßwegen der Dominæ vor, und als dieſe er—

ſchreckliche Verdrehungen der Glieder und ein
greulichesGzeſchrey machte, ſagte er zu dem Gra
fen, er durfe num nicht an der Wahrheit der Ke-

ligion zweifeln, drauf bat man den Grafen, er
mochte das Schachtelgen aufmachen, da fand
man nichts als Federn und Haare darinne. Der
Exoreciſte beſchwerte ſich, daß ſolcher Spott mit
ihm getrieben wurde, aber der Graf antwortete:
Warum treibet ihr ſolchen Spott mit GOtt und

Menſchen.““
Die Hertzogin von Aiguillon, ſo zu klehelieu

wohnete, war nebſt etlichen andern Stands. Per

ſonen
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ſouen auch in willens dieſe Beſeſſene in Augen
ſchein zu nehmen. Sie hatte zuvor in Gegen—
wart eines gewiſſendAbts und eines Hofmeiſters

von dem Marggrafen. de Faüre wegen dieſer
Sache. diſputiret, welche nichts von dieſem
Spiele glauben wolten. Als ſie ihnen aber diet
Einwendungen gemacht, woher es deñ kame, daß
ſie fremden Perſonen ijhre Sunden vorwurfen,
die ſie wurcklich begangen; erklareten ſie die
Sache ſo: Die kuoreilten beredeten gemeinig
lich die. Keute zuoor zur Beichte, damit ihnen
GOtt Gnade geben mochte, dieſe Sache mit an
zuſehen, und da erfuhren ſie es nachmahls von
denen Beicht:Vatern. Ja ſie hatten an frem
den Orten ſolche Unterhandler, die ihnen von
den Sunden der Perſonen, die da abreiſen wol
ten, Nachricht ertheileten, und deren Abreiſe—
konten ſie leicht erfahren, weil es gemeiniglich
vornehme Standes Perſonen waren, die die
Reugierigkeit dahin triebe. Und ſie hatten auch
volikommen recht. Wir wollen es mit einem
Exempel erlautern. Die obgedachte Maria,
Aubin, welche eine Koſtgangerin bey denen Vr
ſelinen geweſen, und ſich als einen Polter-Geiſt
brauchen laſſen, hatte einen Liebſten, dem ſie
aber Anfangs noch nicht recht gewogen war.“
Dieſer ließ ſich einmahl von ihrem Vater, der ein
Reformirter war, bereden, an einem Freytage

voltutl
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von einer Truthans-Keule zu fruhſtucken, weil
er ſich eben daraus kein ſonderlich Gewiſſen
machte. Das vertrauete nun ſeine kiebſte der
beſeſſenen Nonnen, und beſchrieb zugleich ſeine

Perſon aufs genaueſte. Als er ſich nun bey
der Beſchwerung einfand, fingen ſie an zu
ſchreyen: O was iſt das vor ein gottloſer Kerl!
Er iſt arger als ein Hugenotte, er hat dieſen
Morgen von einer Truthans-Keule gefreſſen.
Er ward erſtlich gantz verwirret, weil er wuſte,
daß niemand als ſeine Liebſte und ihr Vater es
geſehen, aber nach einem kurtzen Nachſinnen be—
ruhigte er ſich, indem er nichts von dieſen Bege—
benheiten hielte.
Es wendeten die oberwehnten Standes—

Perſonen weiter ein, das kame ihnen gleichwohl

wunderbar vor, daß die Beſeſſenen ſo ſchwer
waren, wenn man ſie in die Hohe heben wolte,
und daß auf ihren Handen gewiſſe Buchſtaben
eingedruckt geſtanden. Aber der Hofmeiſter
des Marggrafens verſprach, ihnen eben der—
gleichen Kunſt:Stucke zu machen. Des anderi
Tages zeigte er der Geſellſchaft ſeinen Arm,
worauf ein Nahme mit ſchonen Buchſtaben ge
ſchrieben war. Drauf legte er ſich auf ein Bette,

und befahl, man ſolte ihn in die Hohe heben, es
konte es aber niemand thun weil er, wenn ſie ihrr
um den Leib faſſeten, ebet ſo ſchwer war als die

Be
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Beſeſſenen. Er ſagte aber, man mochte ihn am
Halſe anfaſſen, und da konte ihn iedweder in
die Hohe heben. Dieſe Compagnie wolte dem
nach die Probe auch an den Beſeſſenen machen.

Sie reiſeten nach Lodun, und die Nonnen ken—
neten ſie gleich. Aber es war ihnen ſchon hin—
terbracht worden, wer ſie waren. Die Beſeſſe

nen fingen ihre wunderlichen Bewegungen an.
Ein kxorciſte bat ein Fraulein von dieſer Geſell
ſchaft, ſte ſolte verſuchen, ob ſie die beſchworne
Nonne konte in die Hohe heben, zeigete ihr auch

zugleich den Ort, wo ſie angreiffen ſolte. Aber
ſie gerieth an einen andern Fleck, und zog ſie mit
leichter Muhe und groſſem Verdiuß des Exorei-
ſten in die Hohe. Eine gewiſſe Hertzogin und
2 Parlaments-Rathe von Paris probirten was

anders, und ſagten einer Perſon, die denen
Exoreiſten nicht verdachtig ſeyn konte, etwas
heimliches, mit Bitte, die Beſeſſene ſolte es erdff
nen. Aber man horte nicht das geringſte, und
der Exoreiſte gab vor, dem Teufel ware ietzd

das Stillſchweigen auferleget. Dergleichen
Begebenheiten kranckten die Beſchwerer ab
ſcheulich, aber ein paar Beſeſſene machten ihnen

noch mehr Kummer. Denn als die eine von
einem Medico in Griechiſcher Sprache gefragt
ward, gab ſie zur Antwort, ſie hatte die Sprache
nicht gelernet. Als ſie der Exorciſte deßwegen

aus
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ausrichtete,  ward fie ungeduldig, und ſchrye mit.
weinenden Augen „ſie ware keine vom Teufel
Beſeſſene, ſie ware unglucklich, daß ſie unter
ſolche Leute gerathen, die ihr Zwang angethan,

und wenn ihr GOtt nicht ſonderbar beygeſtan-
den, ware ſie in Verzweiflung gefallen. Die
andere ward von einem Exorciſten mit einem
Sehwefel-Faden gebrannt, und da es ihrweh
thate, beſchwerte ſie ſich uber die Tyranney, daß

man ſie zwingen wollen, ſich als eine Beſeſſene
anzuſtellen; und bat GOtt um Beyſtand in ih
rem Elend. Der Exoreiſte ſagte, der Lucifer
ware ihr Gott. Aber ſie antwortete, das iſt

falſch, ich bete den lebendigen GOtt an, und lieff

aus der Kirche.
Nachmahls ward der Pater Surinwieder von—

Lodun zuruck geruffen, und ein anderer Jeſuite
kam an ſeine Stelle, welcher neue Wunder ſtif-
tete. Behemot war, noch in dem Leibe der Do-
ming zuruck geblieben, und verunruhigte ſie
ſehr. Er muſte aber das Bundniß, das aus 3.
kleinen Myrten-Stengelgen beſtand; in. den
Mund der Beſeſſenen legen, daraus es der
Exorciſte nahm, und der Teufel bezeugete, er
ware. von dem Schutz-Engel der Nonne auf ei-
nen Monat unter des H. Joſephs Bilde ange—

bundenworden. Als dieſe Zeit verfloſſen, ſtelle—
te er ſich wieder in dem Geſichte der Beſeſſenen
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D rracein, muſte aber das Sacrament anbeten. Nach
dem gerieth die Domina in ein Fieber, und be
kam ſtarckes Seiten-Stechen. Der Medicus
gab vor, es kame dieſe Kranckheit nicht aus na
turlichen Urſachen her. Der Teufel aber verließ
ſie auf etliche Tage, und da er ſich wieder einfand,
und gefragt wurde, wo er ſich aufgehalten, gab
er zur Antwort, er ware bishero in ihrem Leibe
beſtandig angefeſſelt geweſen, hatte aber nun—
mehro die Freyheit von einem Orte zum andern
zu gehen, und wenn er ietzo nicht gegenwartig
geweſen, ware die Beſeſſene geſtorben, denn
alles Blut ware bey ihr verdorben. Die Be
ſeſſene ſpricht ferner in einem Brief an den Su
rin, der Teufel ware ihr in einer abſcheulichen
Geſtalt und mit groſſen Klauenerſchienen, und
hatte gedrohet, ihre Seele, weil ſie verdammt
ware, in die Holle zu fuhren. Daruber ware ſie
faſt in Verzweiflung gerathen, indem ihr der
Teufel alle Gedancken von dem H. Joleph be
nommen, und ihr nicht einmahl die Freyheit ge-
laſſen, ſich GOtt zu befehlen. Jaerhatte ihr
alle begangene Sunden vorgeworfen. Nach
dem ſie ſich aber der Beichte bedienet hatte ihr
GoOtt einen guten Engelgeſendet, der ſie getrd
ſtet, und den Nahmen Jolephs und Maric bey
ihr erneuert., Es nahm aber die Kranckheit die?
ſer Beſeſſenen von Tag zu Tage zu doch ob gleich

der
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der Medicus vorgab, ſie ware in Todes-Ge—
fahr, ſagte ſie doch ſelbſt, es ware ihr eine Stim—

me zu Ohren kommen, die ihr Muth zugeſpro—
chen, und ſie verfichert, ihre Kranckheit wurde
zwar noch heftiger wuten, aber GOtt wurde
ſeine Allmacht an ihr beweiſen. Deßwegen

trug ſie nach der letzten Salbung kein Verlan—
gen, endlich aber begehrte ſie ſelbige, wenn es
mit ihr arger wurde, und erhielt ſie auch. Zuvor
aber ſolte eine kleine Taube um ihr Bette herum
geſlogen, und ein Gerauſche ſeyn vernommen
worden. Nachdem gerieth ſie in die groſſeſte
Todes-Gefahr, der Hals war geſchwollen, der
Mund und Zunge waren ſchwartz, die Naſen-
locher ſtanden offen, die Augen lagen tieff im
Kopfe die Hande waren krumm und der Bauch
aufgeſchwollen, man dachte nicht, daß ſie noch

2 Stunden leben wurde. Drauf ward ihr et—
was beſſer, ſie verrichtete ihr Gebet vor dem ihr
vor Augen liegenden Bilde Joſephs und ſchlieff

ein. Ein wenig hernach war ihre Geſtalt wie
einer, die in letzten Zugen liegt, ſie ließ auch
ſchon 2 Todes:Seufzer horen, nachdem ſahe
ſie wieder gantz friſch und geſund aus, und gab
vor, ſie hatte im Schlaffe einen guten gantz jun
gen Engel und den Joleph in Geſtalt einesman-
nes von 40 Jahren geſehen, der hatte ſie mit:
Delgeſalbet, und ſie vollkommen geheilet, daß
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ſie keinen Schmertzen mehr empfande. Der
Exorciſte ließ die Frage an ſie ergehen, ob ſie
etwas fuhlete, und ſie antwortete: Ja, ein we
nig Feuchtigkeit, worauf ſie das Hemde nahm
und ſich abtrocknete. Da ward wegen ihrer wun
derbaren Geneſung das Te Deum laudamus
geſungen, und der Medicus ſagte: Die Ver—
anderung iſt groß, doch vermag die Allmacht
GOttes alles zu bewerckſtelligen. Manerzeh
let, es hatte das Hemde der Dominx von die—
ſer Salbe des H. Joſephs recht vortrefflich gero
chen, und man habe ein in dieſe Salbe getauch-
tes Papier zu einer andern Beſeſſenen gebracht,
bey welcher der Teufel gantz raſend worden, und
geſagt: Er mochte ſie nicht riechen, denn wer
einmahl damit geſalbet worden, durfte nicht
mehr wieder GOttes Willen thun. Ja man
giebt ferner vor, des Laubardemonts ſchwan-
gere und krancke Frau ſey, als man ihr dieſes
beſalbte Hemde auf die rechte Seite geleget,
nicht nur gleich geſund, ſondern den Tagauch
glucklichentbunden worden, ob gleich das Kind
ſchon einen Monat in ihrem Leibe ware todt ge
weſen.

Drauf kam Laubardemont abermahl nach
Lodun, auch dieſe Sache in Augenſchein zuneh
men, und ließ den reformirten Medicum, der
bey der krancken Domina geweſen, zu ſich for
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dern, und befahl ihm bery 100 Pfund Straffe
die Wahrheit der Sache zu eroffnen. Er legte
hierauf einen Eyd ab, und ſagte ſo dann: Er

hatte allerdings die Kranckheit vor ein wahrhaf
tes Fieber gehalten, das Seiten-Stechen aber
ware ihm erſt als ein verſtelltes vorgekommen,

er habe auch zu andern Leuten geſprochen, die
Kranckheit konte todtlich werden. Deßgleichen
habe er auch einen Brief an ihn geſchrieben, dar—

inne er von der Gefahrlichkeit dieſer Kranck—

heit Nachricht ertheilet, weil ihn die Nonnen
Albends ſehr ſpate darum bitten laſſen. Ferner

ſey er nach der Geneſung zu der Patientin ge
gangen, habe aber ſie eben auch in ſehr mattem
Zuſtande angetroffen, ſo, daß ſie faſt nicht gehen
können. Er habe ihr den Puls angeruhret, der
ſehr ſchwach geſchlagen, mit einem Worte, er

hatte die Patientin nicht geſund befunden. Und
was das anbelange, daß ihr Zuſtand ſo bald ge-
andert worden, ſagte er, das begegne oft einem
Medico, daß eine Patientin, die man ſchon

gantz vor verlohren geſchatzet, binnen 2 Stun—
den ſich wieder beſſer befunden, denn ein Medi-

cus zweifle niemahls an der Allmacht GOttes.
Er muſte ſodann dieſe Ausſage, welche zwar dem
Laubardemont nicht wohl anſtund. unterſchrei

ben, und ward wieder zuruck geſchicket.

Es war dieſer Medicus zwar ſehr vortrefflich
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in ſeiner Kunſt, und iſt auch die Sache niemahls
vor ein Wunderwerck von ihm gehalten wor—
den. Er hat ſich aber doch in etwas von denen
Ronnen betrugen laſſen, deßwegen er auch nach

der Zeit niemahls einen Fuß in ihren Convent
ſetzen wollen. Denn das hatte er leicht mercken
konnen, daß der greuliche Unflath und das Ge
blute, das die Nonne ſolte ausgeſpyen haben,
in ſeiner Abweſenheit ſo zubereitetworden. Er
war aber ein ehrlicher Mann, und bildete ſich
dergleichen Betrugereyen nicht ein.

Das folgende Jahr darauf ſtarb der bater
Tranquillus, der denen Beſchwerungen mit
beygewohnet. Und hat in ſeiner letzten Todes—
Stunde auf das erſchrecklichſte gebrullet, wel—
ches von allen Benachbarten gehoret worden.
Ein Capueiner erzehlet in der Beſchreibung ſei
nes Todes, daß ihn die Teufelſo wohl vor als
in ſeiner Kranckheit abſcheulich geplaget, die er
aber heldenmuthig uberwunden. Er bewei—
ſet daraus ſeine ſonderbare Heiligkeit, deßwegen
auch das Volck bey ſeiner Baare ſo unbandig ge
weſen, daß ein iedes ein Stucke von ſeiner Kut-
te, als eine heilige Keliquie, hatte habenwollen.
Aber wenn es anders wahr, daß ihn der Teufel
gequalet, ſo iſt es aus gerechtem Gerichte GOt
tes von ſeinem unruhigen Gewiſſen hergekom—
men. Denn er ſtieß einmahl die greulichen Wor

te
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te heraus: Jch leide mehr, als alle Teufel ins—
geſamt, und alle Verdammten in der Holle.

Nach dem Tode dieſes Helden geſchahen kei—
ne Wunder mehr in der Beſitzung. Zwar ſag
ten die beſeſſene Weltliche, wenn manſie fragte,
ob ſie noch beſeſſen waren: Ja GOtt ſey Danck!
und andere Scheinheilige ſprachen: Wir ſind
nicht ſo glucklich, GOtt hat uns nicht ſo lieb ge
habt. Dooch allen dieſen teufeliſchen Betruge
reyen hat nichts ſo ſehr geſchadet, als daß der
Konig die 400 Pfund, ſo er denen kxorciſten
zu ihrem Unterhalt reichen ließ, einzog. Denn

Kichelieun nahm ſich der Sache nach des Gran-
diers Tode nicht ſo ſehr an, zumahl da ihm hin
terbracht wurde, man ſpielte das Spiel ſo al—
bern „daß leicht dadurch die Ungerechtigkeit, die

bey des Grandiers Tode vorgegangen, noch
mehr konte entdecket werden. Er hatte nur bis
her der Monche gottloſes Beginnen geduldet,
weil er ihrer bendthiget war, er wuſte aber, daß
er ihnen ſchon das Handwerck wieder legen kon

te. Das bewegte viele Patres, weilihnen ihr
Salarium entzogen ward, daß ſie ſich gar keine

Muhe mehr gaben, obgleich etwa einer oder der
andere noch beſtandig bliebe. Selbſt Mignon
ſahe von Hertzen gerne, daß die Betrugereyen
ein Eude genommen, weil er merckte, daß ihr
Beyfall, nachdem die Groſſen abgeſtanden ziem
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lich geſchwachet, und er alſo keinen Vortheil
mehr davon zu hoffen hatte. Es ward nunmehro
nicht die Domina zu des Biſchoffs von Genf
Grabe gefuhret, Behemot entfernete ſich aus
ihrem Leibe ohne groſſes karmen, und war nie—
mand alsl.aubardemont, die Exorciſten und die
wiedrige Parthey Zeugen davon, welche auch
heimlich ohneVorwiſſen der Keute,ein Protocoll
verfertigten, damit es auch mit dienlich ware,
wenn man, etwa die Dominam unter die Zahl
der Heiligen rechnen wurde.
Die Beſitzung zu Chinon, die ſich ſpater an
gefangen, wahrete auch ein klein wenig langer.
Ein Prediger, Santerre genannt, war nicht nur
daſelbſt der Hexerey beſchuldiget worden, der
ſich aber mit einem Beerete von demPanlament
verſehen, und ihnen ubelwurde mitgeſpielet ha
ben, wenn es nicht der. Richter verhindert;
Sondern es ward auch abermahls 1640. eint
Beſeſſene wieder einen andern Prieſter angerei
tzet. Deßwegen kauffte ſie von einer ihrer Nach
barinnen ein Huhngen, ſchlachtete ſelbiges und
verzehrete es mit einer guten Freundin. Des
andern Tages ging ſie ſehr fruhe in die Kirche,
da noch niemand ſich darinne befand, und goß
das Blut welches ſie von dem jungen Thiergen
aufgehoben hatte, auf das Tuch des Altars.
Als man nicht erfahren konte, wo es hergekom

men,



rer dmen, fragte man der Beſeſſenen Jungfer ihren
Teufel, der berichtete, es ware von ihr, weilſie
der gedachte Prieſter auf dem Altar geſchandet
hatte. Aber die Sache kam heraus, die Nach—
barin, von der man das Huhngen gekauffet, als
auch die gute Freundin, die es mit verzehret hat—
te, bekannten, was ſie wuſten. Es ſuchte die
Jungfer zwar noch eine Betrugerey zu ſpielen,
aber ſie lieff eben ſo, wie die vorige ab. Die Be—
ſeſſene ward in das Gefangniß gebracht, und
wurde gewiß ernſthaft geſtrafft worden ſeyn,
wenn nicht ihre Freunde eine Vorbitte eingele—
get, und der Cardinal Kichelieu gewolt hatte,
daß die Beſitzungen ohne viel Weſen ihr Ende
nahmen, damit nicht etwa die vorigen wieder
aufgeruhret wurden. Deßwegen ward ſie ver—
dammet, daß ſie die uörige Zeit ihres Lebens zwi
ſchen 4 Mauern zubringen ſolte. Barre aber
ward ſeines Amtes entſetzet die Prabenden
wurden ihm genommen, und man jagte ihn aus
der Stadt und demſelbigen gantzen Gebiete her—
aus, worauf er in einem Kloſter geſtorben.

Nachdem dieſes Urtheil gegeben worden,
horte man von gar keiner Beſitzung mehr. Die

Vrſeliner-Nonnen furchten ſich, und ſahen auch
gerne, daß dieſes Spiel ſeine Endſchaft errei—
chet. Sie genoſſen uhres Reichthums, den ſie
auf eine ſo gefahrliche Weife erworben, in Frie

H5 den,



z* 122 tden, und trachteten, wie ſie ſich des Credits,
welchen ſie durch Hulſe der Monche wegen ihrer
GOttesfurcht und Tugend bey vielen Catho—
liſchen erhalten, recht bedienen mochten. Doch
hatten ſie mehrGlauben in weit entlegenen Oer
tern, aus welchen nicht ein groſſer Hauffe Zu—
ſchauer gekommen war, als in denen, die etwas
naher lagen. Eine Domina von einem andern
Nonnen-Orden war ſo aberglaubiſch, daß ſie an
die Domina des Urſelinen-Kloſters einen Brief
ſchrieb, worinne ſie bezeugete, wenn ſie die Freyr
heit hatte, nach ihrem eigenen Gefallen zu leben,
wolte ſie gerne nach Lodun kommen, und denen
Beſeſſenen aufwarten, welche GOtt und dem
heiligen Joſeph ſo angenehm waren. Ja die
Fremden unterlieſſen niemahls, den Nahmen
Joſephs, Maria und JEſu in den Hauden der
Dominx zu ſehen, deſſen Buchſtaben zum of—
tern wieder verneuert wurden. Als aber die

Hande wegen des Alters runtzlich und durre
worden, und man alſo den Nahmen nicht mehr
verneuern konte, ſagte die gute Mutter, ſie hatte
GOtt gebeten, daß er die Nahmen mochte aus
gehen laſſen, damit ſie von dem vielen zu ihr kom

menden Volcke nicht mehr in der Andacht geſto
ret wurde, und das habe GOtt erhoret. Es
ſind nach der Zeit neue Prgtocolle von abermah

vligen Wunderwercken, ie ſich mit der Domina

ſollen
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ſollen zugetragen haben, verfertiget worden, von
denen man aber nichts erfahren kdnnen. Von
einem wolte man einige Wiſſenſchaft haben. Es
hatte die Domina einmahl in ihrer Schlaff—
Kammer eine Wehklage gehoret, und nachdem
ſey ein groſſes feuriges Todten-Gerippe hinein
aus dem Fegefeuer gekommen, ob es in das Pa
radis gehen, oder ſich einige Meſſen zum Troſt
ausbitten wollen, ware nicht bekannt. Als die
Domina pieſes anſichtig worden, hatte ſie gleich
WeyhWaſſer genommen, und das Geſpenſte
damit beſprenget. Das Waſſer aber hatte ſo

ein Gerauſche gemacht, als wenn es auf einen
heiſſen eiſernen Tiegel gefallen ware. Es ſey
auch davon etwas wieder zurucke auf derDomi—
na Hande und Fuſſe geſprutzet, und habe ihr
gleich Blaſen gebrennet, man zweifele nicht, ſie
wurde Lebenslang dieſelbige behalten muſſen.
Aber eine gewiſſe Koſtgangerin, die der Do-
mina nicht gut war, ſagte, es ware leicht ſich
ſolche Wunden zu machen, wenn man nur Bet—
telKraut nahme, dergleichen ſich die Bettler in

derſelben Gegend zu bedienen pflegen, wenn ſie

denen Leuten ein deſto groſſeres Mitleiden ge—
gen ſich erwecken wollen. Wie dieſe Domina
eigentlich umgekommen, weiß man nicht. Nur

en Briefkſchreibet, daß des Lau-
bar-
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bardemonts Sohn, als er eine Kutſche beſteh
len wollen, ſey mit einer Kugel getroffen wor
den, und des andern Tages an der Wunde ge
ſtorben. Daraus man eine offenbare Straffe
GOttes, die dem Laubardemont wiederfahren,
erkennen kan, weil der grauſame und unbarm
hertzige Tod des armen Grandiers um Rache

wieder dieſen gottloſen Richter geſchryen. Die—
jenigen, welche die Umſtande von dem Tode
des gottloſen Barbierers Mannouri und ande
rer von dieſer boſen Rotte, und in was vor Zu
ſtande ietzo ihre Familien ſind, wiſſen, erkennen
ebenfalls auch und bewundern das gerechte Ge

richte des groſſen GOttes.

Ertract aus der Hiſtorie von der
Betrugerch der Bominicaner zu
Bern, welche Burnet in ſeiner Reiſt
durch die Schweitz, und Stuümpff in

ſeiner SchweitzerKhronic
erzehlen.

ſa.& iſt der Streit, welchen die Franeiſeanet
V und homimicaner unter ſich gehabt, eink
bekannte Sache, von welcher jene mit dem groß

ſeſten Eifer behaupteten, die Jungfräu Maria
ware nicht in Sunden empfangen worden, dieſe

aber,
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aber dergleichen Vorgeben auf alledlrt und Wei
ſe verneineten. Es trug ſich aber zu, daß zu
Franckfurt ein Dominicaner, Nahmens D.
Wigand zu einem Franeiſeaner in eine offentli—
che Predigt kam. Als nun dieſer jenen anſichrig

wurde, fing er mit heller Stimme an, GOtt
zu dancken, daß er nicht in einen ſolchen Orden

gerathen, wo man die Mutter GOttes verla—
ſterte, und denen Fürſten Gift beybrachte, wenn
man ihnen das heilige Abendmahl reichete, wo—

mit er auf die Hiſtorie des Kayſers Heuriri
VI. zielete, welchen ein Dominieaner, Bernard
Politianus, auf ſolche Art hingerichtet hatte.
Der Dominicaner ſchalt ihn dffentlich vor ei-

nen Lugner und Verleumder, woraus nach ei
nem geringen Streit ein ſolcher Tumult unte
dem Volck entſtand, daß ſich Wigand aus dem
Staube machen muſte, wo er nicht das Leben

einbuſſen wölte. Weildnun dieſer Schinipf
dem gantzen Orden wiederfahren, nahm ſich
ſelbiger vor, ſo viel als moglich, Rache zu ſu—

cchhen. Es fiel ihnen aber bedencklich, etwat
mit Gewalt zu unternehmen, derowegen ſchien

dienlicher zu ſehn, wenn man einen urgliſtigen
Betrug ſpielete. Die Stadt Bern ſolte der—
Schau-Platz ſeyn, allwo das Trauer-Spiel
vorgeſtellet werden ſolte, weil der Pobel ailva!
ſehr leichtglaubig war. Sie fanden aber

etknen:

deſclbſt
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uneinen Schneider-Geſellen, Nahmens Jetzer,

welcher nur erſt die Kutte ihrẽs Ordens als ein
Layen-Bruder angezogen hatte, und der auf
die Creutzigung ſeines Fleiſches ſehr erpicht war.
Dieſem machten ſie vor ſeiner Zelle ein abſcheu—
liches Gepolter, und erſchien ihm ſonderlich ein
Monch in einer abſcheulichen Geſtalt, als eine
Perſon, die aus dem Fegefeuer ankame. Er
hielte in ſeinem Munde ein Buchslein voll Feu
er, welches er unaufhorlich von ſich blieſe, nicht
anders, als ob er eine zum Fegefeuer verdammte
Seele ware, uber dieſes war er mit unterſchied
lichen Hunden umringet, welche ihm zur Qual
zugeordnet zu ſeyn ſchienen. Er nahete ſich zu
einem Bette erzehleteihm, er ſey einer von ſei
nem Orden, und habe als ein Prior dem Kloſter
zu Solothurn gedienet. Nachdem er aber auf
einer Reiſe nach Paris begriffen geweſen, ſey er
unterwegens ermordet worden., Weil er nun.

gleich damahls nur ein Layen-Kleid, nicht aber
ſeine Kutte angehabt, muſſe er um der Urſache
willen im Fegefeuer grauſame Pein ausſtehen.
Er erſuchte ihn deßwegen mit jammerlichem
Geſchrey um ſeine Vorbitte. Dieſer verſprach
ihm alles, was er nur wolte. Worauf ſich dere
Monch gegen ihm bedanckte, und ſagte: Er
wuſte wohl, daß er ein groſſer Heiliger ware,
und deßwegen ſein Gebet bey GOtt viel ver—

mochte,
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mochte, aber ietzo muſte etwas ungewohnliches
geſchehen, ſonſten ware nichts zuthun. Denn
wenn ſeine gemarterte Seele errettet werden
ſolte, ſo muſte ſich nicht allein das gantze Kloſter
eine Woche lang geiſſeln, ſondern er vor ſeine
Perſon muſte auch unter wahrenden acht Meſ
ſen vor allen Anweſenden auf der Erden mit
ausgeſtreckten Armen in Geſtalt eines Creutzes
liegen bleiben. Wurde er dieſes thun, ſo wur—
de ihm die Jungfrau Maria ihre ſonderbare Lie
be, ſo ſie zu ihm truge, ſpuren laſſen. So bald
Jetzer ſeinen Vatern und Mitbrudern dieſes
erzehlet, ermahneten ſie ihn zu fleißiger Beob—
achtung der aufgelegten Diſciplin, welchem er
aluch genau nachlebete. Dieſer Handel zog ihm
eine groſſe Menge Volcks zu, welche ihn als
einen groſſen Heiligen anſahen, darinne ſie ſon
derlich ein gewiſſer Prediger beſtarckte, der ihn
gantz unbergleichlich heraus ſtrich. Jnzwiſchen
gab ſein Beicht-Vater, der mit zu dieſer Heim
lichkeit half, ihm eine Hoſtie mit einem Stuck
Holtz, welches er von deim wahrhaften Creutz
Chriſti zu ſeyn bejahete, ſo eine auſſerordentli

che Kraft hatte, die Geiſter zu beſanftigen
Folgende Nacht kam der verkappete Monch

nebſt 2 andern, und da ihnen Jetzer die Hoſtie
entgegen gehalten, ſchienen ſie gantz ruhig zu
ſeyn. Als ihm aber det Geiſt alles, was er tn

ſeinem
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ſeinem keben begangen, eroffnete (denn dieſes
hatte er von ſeinem Beicht-Vater erfahren,) bil
dete ſich dieſer arme Menſch gewiß ein, er habe.
eine Erſcheinung. Der vermummete Geiſt blieb
ferner nicht auſſen, ſondern kam wieder, und ſag.
te, die Dominicaner waren der Mutter GOttes
uberaus angenehm, weil ſie ihre Meynung mit
der ihrigen vereinigten, und mit Recht ſprachen,
ſie ſey in der Erb-Sunde empfangen worden.
Und wer das Gegentheil behauptete, der muſte
indem Fegefeuer ſeine Zeit zubringen. Die Be
gebenheit, welche man von dem heiligen Bern
hardo erzehlete, als ob er mit einem gewiſſen
Merckmahle erſchienen, weil er ſich dem Feſte
der Empfangniß der H. Maria wiederſetzet, ſey—
eine Unwahrheit. Und im Gegentheil ſey es
wahr, daß ſich einige Fliegen uber dem Grabe

des H. Bonaventuræ, der dieſes Feſt vertheidi
get; hatten ſehen laſſen. Die heilige Jungfrau
habe einen rechten Abſcheu vor den Franciſca-
nern, weil ſie ſelbige ihrein Sohne gleich machen

wolten. Scotus, den man zu Rom unter die
Zahl der Heiligen ſetzen wolte, ſeh verdammt.
Und die Stadt Bern ſeh nicht weit von ihrem
Untergange, weil ſie ſolchen Ordens-Leuten
folgte, die dergleichen ſchandliche Meynung he
geten. Nachdem nun die zur Caſtehung beſti
te Zeit vorbey war erſchien der Geiſt abermahl,

und

—4
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und ſagte, er ſey zwar nunmehro aus denen
Flammen des Fegefeuers errettet, doch ſey er
noch nicht zur vollkommenen Herrlichkeir gelan-

get. Der arme Jetzer dachte zwar immer, er
horte die Stimme ſeines Priors, welcher der
verkappte Monch war, doch der Aberglaube be—
nahm ihm gleich dieſe Meynung. Etliche Tage
hernach verkleidete ſich der Betruger in eine mit
Strahlen umgebene Weibes-Perſon, welche ſich
vor die heilige Barbara ausgab, die er iederzeit

mit ſonderbarer Andacht verehret hatte. Sie
ſagte, die Mutter GOttes wolle ihn in der irrdi
ſchen Welt beſuchen, weil ihr ſeine bisherige kie—
be ſehr wohl gefallen hatte. Dieſes eroffnete er
gleich dem gantzen Kloſter, und wartete mit groſ—

ſeſtem Verlangen auf ihre Ankunft. Sie ſtel—
lete ſich auch ein, in einer ſolchen Geſtalt, wie
die Maria an Feſt-Tagen zu kleiden pflegt. Um
ſich hatte ſie einige Engel (welches Engels-Bil
der waren, die man auf die Altare ſetzet,)
die vermittelſt einiger Stricke, die an eine

Nolle, welche an dem Getafel der Kammer

ſein ſtrenges Leben und Liebe gegen ſich heraus

J ſtrich.

hing, angemacht waren, ſich in die Luft erhu—
ben, und um die heilige Jungfrau herum ſchwe—

Peten. Jhre erſten Reden waren einige Lieb—
koſungen,womit ſie ihm begegnete, darinne ſie
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ſtrich. Nach dieſem ließ ſie ihn wiſſen, ſie ſey
in Sunden empfangen. Pabſt julius ll. wel—
cher damahls regierte, wurde das Feſt ihrer
Empfangniß welches Sixtus der Vierte ein—
geſetzt, wieder abſchaffen. Hierauf verehrete
ſie ihm 3 Bluts-Tropfen ihres Sohnes, die
er als 3 blutige Thranen uber Jeruſalem ſolte
vergoſſen haben, und dieſes ware das Zeichen,
daß ſie 3 Stunden in der Erb-Sunde geblie—
ben, nach welcher Zeit ſie aber durch die Barm—
herhigkeit ihres Sohnes davon ware befreyet
worden. Denn dieſes ſuchten die Dominica-
ner nur zur Ehre ihres Ordens zu behaupten.
Sie ſchenckete ihm auch ferner g Bluts-Trop
fen, welche ein Ereutz abbildeten, von denen.
ſagte ſie, daß es blutige Thranen waren, die
ſie vergoſſen, als ihr Sohn ans Ereutz gena
gelt worden. Endlich gab ſie ihm eine Hoſtie
die ihm Anfangs als eine gemeine furkam,
aber alſobald in lichte rothe Farbe verwan
delt ward. Sie wiederholete ihre nachtliche
Beſuchungen ofters, und ergriff einmahl ſei
ne Hand, um ihm 5 MahlZeichen zu geben,
dergleichen die heilige Lucia und Catharina von
sSiena ehemahls auch zu Ehren der g Wunben

getragen., Obwohl Jetzer aus Fucht der
Schmertzen nicht einwilligen ivolte, ſtach ſir

ihn
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ihn deñoch mit einem Nagel durch die eine Hand,
welches ein Loch einer Erbſen groß machte,
und ſchmierete ihm die verwundete Hand mit

einer Salbe. Damit aber Jetzer nicht auf
einen Argwohn kame, muſte ihn ſein Beicht—
Vater bereden, er habe ſich dergleichen
Schmertzen nur eingebildet. Doch brachte
ihm die heilige Jungfrau in der folgenden
Nacht einige Stucke Leinwand, welche von

.dem Grabe-Tuch Chriſti waren, und ſeine
Pein lindern ſolten. Ferner gab ſie ihm ei—
nen Tranck, welcher ihn in einen ſo tieffen
Schlaff brachte, daß ſie ihm die 4 andern
Mahl-Zeichen, die noch fehleten, ohne einige
Empfindung anbringen konte. Jetzer, als

er ſie gewahr ward, hatte eine ſonderbare
Freude daruber, maſſen er nicht zweifelte, er
ſey ein lebendiges Bildniß des Leidens unſers
Heylandes worden. Er ward nachmahls vor
dem groſſen Altar dem Volck unter die Au—
gen geſtellet, welches ſich faſt unter einander
erdruckete. Die Monche'gaben ihm noch an—
dere Trancke ein, welche ihm groſſe Convul-

ſoones und ſtarcke Ohnmachten, wie auch
Verdrehungen der Glieder verurſachten. Sonſt
ſtund ein Marien-Bild mit dem JEſus-Kinde
in der Kloſter-Kirche hart an der Mauer, hin

J2 ter
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ter welcher eine Kloſter-Zelle angebauet war,
und durch ſolche Wand hatten ſie ein Loch ge—
macht, weſches noch heutiges Tages da zu ſe—
hen. Auf dem Angeſichte des Bildes fan—
den ſich ſo naturlich gemahlete Thranen, daß
fie iedermann vor wahr hielte. Und der in
der Zelle mit einem Sprach-Rohr verborgene
Mouch muſte im Nahmen des Kindes die
Mutter fragen, was doch die eigeniliche Ur—
fache ihrer Thranen ſey, dem ſie alſobald ant
wortete: Sie konne ſich des Weinens nicht
enthalten, weil man behaupten wolte, ſie ſen
ohne Sunde empfangen worden. Jndem ka—
men die Vornehmſten aus der Stadt Bern
darzu, bey deren Ankunft das Bild ſagte, es
beweine den elenden Untergang der Stadt
Bern, weil ſie die Franciſcaner nicht aus dem
Lande jagete. Der eine mochte den Handel
mercken, und ließ deßwegen die. Patres nebſt
dem verwundeten Lahen-Bruder zu ſich kom
men. Die Nonche logen ſich zwar tapfer
los, iedennoch fing Jetzer an ein Mißtrauen
in den gantzen Handel zu ſetzen, und zur Ver—
laſſung des Ordens einen feſten Schluß zu
faſſen. Er hatte es im Sinn, einen Monch,
der zu ihm kam, und die Mutter GOttes mit
einer Crone auf dem Haupt vorſtellete, um—

zubrin
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zubringen. Er kam auch einsmahls darzu,
als die Monche von ihrem Unternehmen rede—
ten. Dieſes mercketen die Betruger, deßwe—
gen beſchloſſen ſie, ihm den gantzen Handel
zu entdecken. Sie beredeten ihn, er wurde
nicht allein dadurch das groſſeſte Anſehen der

Heiligkeit, ſondern auch die vornehmſte Stelle
des Dominicaner-Ordens erlangen. Es ſchien
zwar, als wenn er darzu willig ware, und
er verſprach es auch. Aber weil ſie ihm nicht
vollig traueten, beſchloſſen ſie, ihn mit Gift
aus dem Wege zu raumen. Jetzer merckte
es, und warf einmahl ein von Gewurtze zube—
reitetes Brod, das ihm zu eſſen gegeben ward,
einigen jungen Wolfen, die man im Kloſter
nehrete, vor, davon ſie alle ſtarben. Doch konte
er nicht verhindern, daß ihm nicht zu 5 unter—
ſchiednen mahlen etwas beygebracht worden,
das aber ſeiner ſtarcken Natur keinen Schaden

that. Jg er gab einmahl eine vergiftete Ho
ſtie; die man ihm gereichet, wieder von ſich.
Da ſie ſahen, daß dieſes bey ihm ſeine Kraft
nicht zeigen wolte, fingen ſie an, ihn mit Zan—
gen zü kneipen und an eine eiſerne Kette zu legen.
Damit nun Jetzer ſich davon befreyen mochte,
ſchwur er ihnen, nicht allein den Betrng zu

verſchweigen, ſondern ihn auch fortzuſetzen.

Jz Er
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entſprang er aus dem Kloſter, unterwarf ſich
der weltlichenObrigkeit, und entdeckte das gantze

Geheimniß. Die wier Monche, ſo dieſes
Werck getrieben, wurden zur gefanglichen
Verhaft gebracht, und mit dem peinlichen
Proceß wieder ſie verfahren. Dem Pabſt
ward das gerichtliche Protocoll geſchickt, der
ſogleich gewiſſe Commiſſarien verordnete.
Dieſe erwehlten Richter wolten den batribus
den Jetzer vorſtellen laſſen, weil ſie aber dar—
wieder p oteſtireten, ſo wurden ſie zur Fol—
terbanck gefuhret, worbeyder Provineial, alg
Mit-Commiſſarius die Finger auf den Mund
legte, und denen Gemarterten zu verſtehen
gab; ſie ſolten ſich auf das Leugnen befleißi—
gen. Aber es ward gemerckt, dieſer verdach
tige Dominicaner-Provincial muſte abtreten,
und ſoll nachdem zu Coſtnitz vor Betrubniß
geſtorben, oder, wie einige wollen, durchge—
gangen ſeyn, und ſich ſelber Gift beygebracht
haben. Die Sache hatte nunmehr ein gan—
tzes Jahr gewahret, als ein don dem Pabſt
bevollmachtigter Spaniſcher Biſchoff zu Bern
anlangete, welcher den Proceß vollends zum
Ende brachte. Die vier Patres wurden erſt
in Gegenwart einer unſaglichen Menge Volcks

ihrer



zz) 135 7*
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